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Erklärung zur gendergerechten Formulierung 

Aus Gründen der Einfachheit und zum besseren Verständnis sind im gesamten Text für beide Geschlechter stellver-

tretend die männlichen Formulierungen gewählt worden. Selbstverständlich sind sämtliche Aussagen für beide Ge-

schlechter gleichermaßen zutreffend. 
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Vorwort 

Im Jahr 2011 verursachte ein Brand in der Beletage der ehemaligen 

Länderbankzentrale Am Hof in Wien die völlige Zerstörung der unter Denkmalschutz 

stehenden Prunkräume. Dieses Ereignis sollte jedoch  einen Auftrag für die Firma 

KAMPER Handwerk & Bau GmbH zur Folge haben, den kein Mitarbeiter so schnell 

vergessen bzw. den es in der Form wohl nie mehr geben würde. Auch für mich ergab 

sich durch den Brand ein  überaus positiver Nebeneffekt, nämlich eine Teilhabe der 

besonderen Art an diesem Projekt. Hans Peter Kamper machte mir das Angebot, 

eine wissenschaftliche Arbeit über diesen Auftrag bzw. auch über den Prozess der 

Rekonstruktion zu verfassen. Da ich mich in meiner Diplomarbeit bereits mit dem 

Thema Möbel auseinandergesetzt habe, war es mir eine besondere Freude und ein 

besonderes Anliegen der KAMPER mit meinem Know-how, in Bezug auf das 

Schreiben wissenschaftlicher Arbeiten, zur Seite zu stehen. Mein Ziel war es, alle 

relevanten Schritte, die zur Vollendung des Projekts geführt haben, 

zusammenzufassen, sowie weitere historische und künstlerische Aspekte anzuführen. 

Für die Firma KAMPER im Allgemeinen sowie für alle beteiligten Mitarbeiter sollte 

so eine Erinnerung erarbeitet, und die Leistung jedes einzelnen in einem adäquaten 

Rahmen festgehalten werden. Das teilweise intensive Eintauchen in den Bereich der 

Tischlerei und in jenen der Rekonstruktion, ermöglichte auch mir eine einzigartige 

Erfahrung, die stets einen hohen Stellenwert in meiner beruflichen Laufbahn 

einnehmen wird.  
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Abschließend gilt es Danke zu sagen. Mein Dank gilt der Geschäftsführung sowie 

den internen und externen Mitarbeitern, die mir während des Entstehungsprozesses 

stets hilfreich zur Seite standen.  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1 Einleitung 

Am 18. November 2011 um ca. 3 Uhr morgens kam es zu einem folgenschweren 

Brand in der Beletage des historischen Bankgebäudes am Hof in Wien, bei dem 

meisterlich geschaffenes Handwerk innerhalb kürzester Zeit in Flammen aufging. 

Lediglich Ruß und Asche ließen vermuten, was einst die großen Hallen und Räume 

mit Prunk und Behaglichkeit erfüllten. Damals stand das Gebäude unter 

Umbauarbeiten, denn mit dem Park Hyatt Vienna sollte ein neues Hotel im 

Luxussegment in Wien eröffnet werden.  Man vermutet, dass bei Schweißarbeiten 1

ein Funke in den Liftschacht gelangt ist, der schlussendlich das Feuer entfachte. Die 

Flammen konnten sich nun in dem großteils holzvertäfelten Geschoss blitzschnell 

ausbreiten. Dieser Brand, der so vieles vernichtete, schuf jedoch gleichzeitig 

Möglichkeiten. Da der Schaden zu hundert Prozent von der Versicherung gedeckt 

wurde, entschloss sich die Signa Holding des Investors René Benko, alle Prunkräume 

unter bundesdenkmalamtlicher Aufsicht zu rekonstruieren. Glücklicherweise wurde 

im Zuge der Umbauarbeiten das wertvolle Mobiliar auswärtig gelagert und der 

Zustand der Räumlichkeiten genau dokumentiert.  2

Daraufhin kam es zur Ausschreibung dreier Rekonstruktionsaufträge. Letztendlich 

erhielt die Firma KAMPER Handwerk & Bau GmbH den Zuschlag sich einem Teil der 

zerstörten Räumlichkeiten, nämlich jenem der ehemaligen Direktoren- und 

 Wildner 2014, 13.1

 http://www.heute.at/news/oesterreich/wien/art23652,625784, abgerufen am: 29.03.0142
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Sitzungszimmer, anzunehmen. Damit gelang es der KAMPER ihre bereits 

vorhandene Monopolstellung auf dem Markt noch stärker zu erweitern und ihre 

Kompetenzen mehr denn je unter Beweis zu stellen. „In Österreich sind wir derzeit 

die Einzigen, die das in diesem Volumen können.“  meinte der damalige 3

Geschäftsführer Bernhard Uedl in der Februarausgabe des Business Magazins.  

Tragödien haben somit auch ihr Positives, denn die Katastrophe erwies sich für so 

manchen Betrieb als Chance. Als Chance sich mit alter, qualitativ hochwertiger 

Handwerkskunst wieder auseinanderzusetzen, und das nicht nur restaurativ sondern 

rekonstruktiv. Im Fall der zu rekonstruierenden Wandverkleidungen musste man sich 

erstmals mit einem Auftrag beschäftigen, dessen handwerkliche Anforderungen 

hundert Jahre zurückliegen. Dieser Herausforderung galt es sich zu stellen, denn 

auch wenn mit Hilfe von Industrie und Technik die Arbeit im Laufe der Zeit erleichtert 

wurde, gingen so manche handwerkliche Komponenten verloren. 

Nun kam es darauf an, heutiges und damaliges Know-how miteinander zu 

verbinden, um so die strengen Vorgaben des Bundesdenkmalamtes zu erfüllen. Ziel 

war es den unwiederbringlichen Verlust einer künstlerischen wie handwerklichen 

Meisterleistung bestmöglich zu verschmerzen, indem eine möglichst detailgetreue 

Wiederherstellung die Beletage wieder erstrahlen lassen sollte. Das Endergebnis 

kann sich sehen lassen und ist Beispiel für qualitatives Handwerk auf höchstem 

Niveau. Dies lässt sich nicht nur an den investierten Arbeitsstunden oder der 

handwerklich Perfektion ablesen, sondern auch an der Leidenschaft, die alle 

beteiligten Mitarbeiter an Tag legten. Denn schließlich war man Teil eines 

Schaffensprozesses, der definitiv seinesgleichen sucht. 

 Zit. n.: Wildner 2014, 15.3
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2 Baugeschichte 

Das heutige Luxushotel Park Hyatt Vienna und einstige Bankgebäude Am Hof 2 im 1. 

Wiener Gemeindebezirk wurde von 1913-1915 von Ernst Gotthilf und Alexander 

Neumann im Auftrag der Niederösterreichischen Escompte-Gesellschaft  erbaut. 4

1938 kam das Gebäude in den Besitz der Länderbank und 1991 in jenen der Bank 

Austria-Creditanstalt.  Der Charakter eines historischen Bankgebäudes ist auch mit 5

dem Verkauf an die SIGNA Holding 2008 und die Neuadaptierung in ein Luxushotel 

dennoch geblieben.  Das hat unter anderem auch damit zu tun, dass das Gebäude 6

im selben Jahr unter Denkmalschutz gestellt wurde. Der Bauplatz an sich geht, histo-

risch betrachtet, bis in die Römerzeit zurück. Auch die Babenberger hatten im 12. 

Jahrhundert diesen Standort als neue Residenz auserkoren und verlegten ihren Hof 

von Klosterneuburg nach Wien. Funde im Zuge von Ausgrabungen im Jahr 2013 

durch die Stadtarchäologie Wien können das belegen. Anstelle des ehemaligen 

Bankgebäudes und jetzigen Luxushotels befand sich einst das Kloster und Kollegs 

der Jesuiten, das allerdings nach Aufhebung des Ordens dem Hofkriegsrat und k.k. 

Kriegsministerium weichen musste.  Von 1783-1913 existierte es dort, wobei sein 7

 Die Niederösterreichische Escompte-Gesellschaft war eine Großbank der österreichischen Donaumonarchie.4

 Dehio Wien 1954, 492 f.5

 Dehio Wien 1954, 623.6

 Wälken 2014, 33.7
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schlussendlicher Abriss von zahlreichen Denkmalschützern sowie namhaften Archi-

tekten sehr betrauert wurde.  8

Die erste kleinere bauliche Veränderung bzw. Auswechslung musste aufgrund von 

Kriegsschäden durchgeführt werden, die die Wände und Betondecke in den oberen 

Geschossen betrafen. 1952 erfolgte die Aufstockung des Mitteltrakts. Der sich hinter 

dem Seitzergassen-Trakt im Hochparterre befindende Lichthof wurde 1966 überbaut. 

Weitere innenrestauratorische Maßnahmen wurden von 1970-1972 durchgeführt. Un-

ter Einbezug der Originalpläne wurden 1995-1997 in der Bognergasse die Fassade 

sowie der Eingang zum Kassensaal erneuert. Im Zuge der Vorbereitungsarbeiten für 

den Zu- und Umbau des Gebäudes zerstörte, wie bereits erwähnt, 2011 ein Brand 

große Teile der historischen Einbauten der Beletage. Dank der im Vorfeld getroffe-

nen Maßnahmen zur Bestandserhebung konnten die beschädigten Bereiche jedoch 

zur Gänze sowie detailgetreu rekonstruiert werden. Zusammen mit dem Zu- und 

Umbau des benachbarten Objekts Tuchlaube bildet es das Goldene Quartier. Auf 

ca. 25.000 m2 wurde das 5-Sterne-Hotel Park Hyatt Vienna mit 143 Zimmern, davon 

35 Suiten geplant. Gastronomie- und Geschäftsräume befinden sich in der Sockel-

zone des historischen Gebäudes.  9

 Dehio Wien 1954, 623.8

 Anonymus 2014, 40.9
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3 Architektur 

3.1 Das Gebäude 

Bei dem ehemaligen Bankgebäude handelt es sich um einen drei-seitig freistehen-

den Monumentalbau in neoklassizistischem Stil.  Er zählt zu den ersten klassizistisch 10

verkleideten Stahlbetonbauten in Wien und wurde auf einem der historisch sowie 

kunsthistorisch bedeutendsten Plätze der Wiener Innenstadt errichtet.  Im Zuge der 11

Abwendung von Jugendstil und Sezessionismus einerseits und vom späteren Histo-

rismus anderseits entwickelte sich speziell für dieses Bauvorhaben ein ganz eigener 

architektonischer Stil. Geprägt von einem edlen Neoklassizismus und unter Verwen-

dung feinster Materialien, erfüllte dieser Bau nicht nur die ästhetischen sowie reprä-

sentativen Ansprüche der damaligen Bauherrschaft, sondern entsprach auch dem 

damalig vorherrschenden Wertesystem, welches vor allem Seriosität und Wertbe-

ständigkeit vermitteln sollte. Trotz der formal verwendeten Traditionalität der Form, 

schuf das Architektenduo auf durchaus unkonventionelle Weise ein sehr modernes 

Gebäude. Neue Technologie war dabei ebenfalls ein Thema, wodurch ein Höchst-

maß an Flexibilität innerhalb der Bürobereiche ermöglicht wurde. Wie bereits er-

wähnt, gehört dieses Gebäude zu einem der frühesten Beispiele bei der eine Eisen-

betonkonstruktion Verwendung fand. Das äußere Erscheinungsbild des Gebäudes 

steht unter Denkmalschutz und wurde daher von den baulichen Eingriffen großteils 

 Dehio Wien, 492.10

 Dehio Wien, 623.11
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ausgenommen und lediglich saniert. Die Veränderungen betrafen vorrangig die Ge-

bäudesubstanz. Ziel war es, zeitgemäße Technik in das Gebäude zu integrieren, um 

so den baurechtlichen Anforderungen gerecht zu werden.  12

3.2 Die Architekten 

3.2.1  Werdegang 

Ernst Gotthilf wurde als Sohn eines jüdischen Großindustriellen 1865 in Temesvar, 

dem heutigen Timisora in Rumänien geboren. Da er aus einer gut situierten Familie 

stammte, genoss er eine versierte Ausbildung als Architekt.  Alexander Neumann 13

wurde 1861 in Heinzendorf bei Bielitz im ehemaligen Österreich-Schlesien geboren. 

Er stammte ebenfalls aus einem Elternhaus mit guten finanziellen Verhältnissen, wo-

durch es ihm möglich war, die gewünschte Architekturausbildung an der Techni-

schen Hochschule in Wien zu absolvieren. 1909 gründeten die beiden einstigen Stu-

dienkollegen Gotthilf und Neumann eine Bürogemeinschaft, die sich bereits kurze 

Zeit später als äußerst lukrativ erwies. Die Errichtung von Bankgebäuden sollte von 

nun an zu jenem Bereich zählen, in welchem sie sich am meisten profilieren konnten. 

Doch auch Palais und Mietshäuser zählten zu den Aufträgen des Architektenduos. 

Auch während des Ersten Weltkriegs und der daraus resultierenden stagnierenden 

bauwirtschaftlichen Lage, war es Gotthilf und Neumann möglich, durchaus erfolg-

reich als Architekten weiterzuarbeiten. Die Nachkriegszeit ging allerdings nicht spur-

los an den beiden vorbei, denn auch Ihnen war es nicht möglich aufgrund mangeln-

der Auftraggeber an die Erfolge der vergangenen Jahre anzuknüpfen. 1923 trat 

Neumanns Sohn Friedrich in die Kanzleigemeinschaft ein, woraufhin sich Neumann 

 Anonymus 2014, 41 f.12

 http://www.architektenlexikon.at/de/179.htm, abgerufen am: 24.10.201413
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sen. immer mehr aus den Bautätigkeiten zurückzog. Die aufkommenden Verände-

rungen der politischen Verhältnisse zwangen die aus jüdischer Herkunft stammen-

den Architekten dazu, Österreich zu verlassen. 1939 wanderte die Familie Neumann 

zunächst nach Australien aus. Acht Jahre später, im 88. Lebensjahr, starb Alexander 

Neumann in Wellington, Neuseeland.  Ernst Gotthilf hingegen emigrierte 1939 14

nach England, wo er verarmt im Alter von 85 Jahren starb.  15

3.2.2 Künstlerisches Schaffen 

Ernst Gotthilf und Alexander Neumann gehörten zu den einflussreichsten und 

meistbeschäftigten Architekten der späten Donaumonarchie. Ihre Bauten vereinen 

alle stilistischen Merkmale und gestalterischen Möglichkeiten, die für die Wiener Ar-

chitektur der Jahrhundertwende typisch waren. Aufgrund ihrer Ausbildungen, prägte 

der traditionelle und eher konservative Stil ihr Schaffen. Dennoch standen sie mo-

dernen Einflüssen durchaus aufgeschlossen gegenüber.  16

Gotthilf selbst betonte 1915, dass er stets darauf bedacht war, die Außenseite seiner 

Häuser „folgerichtig“ aus dem Inneren zu entwickeln.   17

„Ich schmücke sie dann je nach der Bestimmung des Baues mit den Mitteln, 

die uns die Tradition in die Hand gibt, jedoch nicht nach den strengen Re-

geln des Modul und Partes, sondern nach dem angeborenen Gefühl für Maß 

und Proportion. In diesem Sinne will ich modern sein!“  18

 http://www.architektenlexikon.at/de/425.htm, abgerufen am: 24.10.201414

 http://www.architektenlexikon.at/de/179.htm, abgerufen am: 24.10.201415

 http://www.architektenlexikon.at/de/425.htm, abgerufen am: 24.10.201416

 http://www.architektenlexikon.at/de/179.htm, abgerufen am: 24.10.201417

 Zit. n.: http://www.architektenlexikon.at/de/179.htm, abgerufen am: 24.10.201418
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Da die Errichtung von Bankgebäuden zeitlebens zu Gotthilfs und Neumanns Spezi-

algebieten zählte, gehört auch das Bankgebäude des Wiener Bankvereins in der 

Schottengasse zu ihren Hauptwerken. Wie Gotthilf selbst betonte, „[…] haben wie-

derholte Studienreisen ihm und seinem Kollegen ermöglicht, alle Errungenschaften 

auf dem Gebiet des Bankbaues bei der Realisierung dieses Projekts zu verwerten.“  19

Ziel war es, Dauerhaftigkeit, Sicherheit und ein konservatives Wertsystem auszustrah-

len. Unter Verwendung einer von der Antike beeinflussten Formensprache, wie dori-

sche Säulen oder Skulpturenschmuck, wurde jene Beständigkeit angesprochen, die 

mit dem damaligen Zeitgeist korrespondierte. Demnach sollte das Idealbild eines 

Bankhauses mittels Vertrauenswürdigkeit und Seriosität repräsentiert werden. Wei-

ters wiesen die meisten Bankgebäude eine steinartige Fassade auf, deren Fenster in 

der Erdgeschosszone mit dichten Gittern verkleidet waren. Dies sollte ebenfalls auf 

die Dauerhaftigkeit des Bankinstitutes und den sicheren Schutz des aufbewahrten 

Geldes hinweisen.  Um dem Anspruch einer „repräsentative Monumentalität“  zu 20 21

entsprechen, verwendete das Architektenduo ebenso neoklassizistische Motive wie 

secessionistische Stilelemente. Mit Hilfe dieser modernen Formen konnte gleichsam 

der Dynamik des damals vorherrschenden wirtschaftlichen Lebens Rechnung getra-

gen werden. Auch das Innere entspricht durch seine Solidität und der damit verbun-

denen aufwendigen Ausstattung mit edlen Materialen wie verschiedenen Marmor-

sorten oder Edelhölzern, einem gewissen Konservatismus, wobei dies nicht automa-

tischen einen Ausschluss modernster Technik mit sich zog.  „Der Erfolg des Archi22 -

tektenteams ist darin begründet, dass es ihm gelang, überzeugende, der jeweiligen 

Funktion optimal entsprechende moderne Raumkonzepte bei gleichzeitiger Bewah-

rung traditioneller ästhetischer Werte zu verwirklichen.“  23

 Zit. n.: http://www.architektenlexikon.at/de/179.htm, abgerufen am: 24.10.201419

 http://www.architektenlexikon.at/de/425.htm, abgerufen am: 24.10.201420

 Zit. n.: http://www.architektenlexikon.at/de/179.htm, abgerufen am: 24.10.201421

 http://www.architektenlexikon.at/de/179.htm, abgerufen am: 24.10.201422

 Zit. n.: http://www.architektenlexikon.at/de/425.htm, abgerufen am: 24.10.201423
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3.3 Bernhard Ludwig. k. u. k. Hof-Kunsttischlerei 

Wirft man einen Blick in das Innere von Wiener Bankgebäuden, lässt sich ein klarer 

roter Faden erkennen. Das Äußere ziert meist die Handschrift derselben Architekten. 

Ähnlich verhält es sich auch mit dem Innenausbau. Speziell die Beletagen mit all ih-

ren Sitzungszimmern und Festsälen sind innenarchitektonisch betrachtet, relativ ähn-

lich gestaltet bzw. folgen einem bestimmten Prinzip, das ebenfalls von der gestal-

tenden Person bzw. Tischlerei geprägt ist. Im Fall der ehemaligen Länderbankzentra-

le verhält es sich genauso. Ernst Gotthilf und Alexander Neumann waren, wie bereits 

erwähnt, zur damaligen Zeit Koryphäen auf dem Gebiet des Bankgebäudebaus. 

Gleichzeit gab es Handwerker – besonders gute zumeist– die sich auch der Ausge-

staltung von Banken verschrieben hatten. Weiters wurden, ähnlich wie heute, Part-

nerschaften zwischen beteiligten Firmen und geschätzten Kollegen eingegangen. 

Laut Claus Süss, Leiter der Initiative Denkmalschutz in Wien, war das bei der Länder-

bankzentrale Am Hof höchstwahrscheinlich der Fall. Gotthilf und Neumann waren 

sowohl für diesen Bau als auch für jenen des Wiener Bankvereins am Schottenring 

verantwortlich und arbeiteten stets mit denselben Handwerkern zusammen. Aus 

Aufzeichnung über den Wiener Bankverein geht laut Süss hervor, dass das Architek-

tenduo damals mit der k.u.k. Hof-Kunsttischlerei Bernhard Ludwig zusammengear-

beitet hatte. Daraus lässt sich schließen, dass die Tischlerarbeiten Am Hof ebenfalls 

von dieser besagten Tischlerei durchgeführt wurden.  24

Bernhard Ludwig war eine k. u. k. Hof-Kunsttischleri und ein Möbelfabrikant in Wien-

Liesing. Die Fabrik, von den Architekten Bernhard Ludwig und Ferdinand Berchinak 

nach den Angaben des verstorbenen Vaters Bernhard Hieronymus Ludwig erbaut, 

war mit 1. Jänner 1898 im Betrieb. 1901 arbeiteten dort bereits etwa 200 Personen. 

Eine Dampfmaschine lieferte die Betriebskraft für die Holzbearbeitungsmaschinen 

 Telefoninterview mit Claus Süss, 04.12.201524
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der Möbel und Bautischlerei, die elektrische Beleuchtung, die Block- und Furniersä-

gen, die Furnierschälmaschine, sowie die Maschinen zur Erzeugung weicher und har-

ter Fußböden und des Sägewerkes. Ein etwa ein Kilometer langes, schmalspuriges 

Schleppgeleise vermittelte den Verkehr innerhalb des Fabriksgebäudes und den 

Holzplätzen, auf denen um 1900 etwa 300 Waggons Hart- und Weichholz, teils im 

geschnittenen Zustande, teils als Rundholz, lagerten. Die Fabrik war außerdem mit 

einem normalspurigen Schleppgeleise direkt an das Netz der Südbahn angeschlos-

sen.  25

An maschinellen Hilfsmitteln verfügte die Fabrik um 1900 über 45 Arbeits- und 

Hilfsmaschinen. Bemerkenswert war der große Maschinen- und Arbeitssaal mit einer 

Spannweite von 26 Metern, sowie einer lichten Höhe von 10 Metern, der dazu dien-

te, größerer Objekte wie Portale oder Altäre zu montieren. In der Fabrik wurden ei-

nerseits Bautischlerwaren aller Art, andererseits einfache, weiche Möbeln erzeugt, 

die dann in der Wiener Niederlassung des Unternehmens fertiggestellt wurden.  26

Bereits der Vater, Bernhard Hieronymus Ludwig, war ebenfalls österreichischer Mö-

belfabrikant und Hof-Kunsttischler. Durch ein besonderes Imprägnierverfahren ge-

lang es ihm, das bis dahin eher als Brennmaterial verwendete Buchenholz auch für 

Bauzwecke verwendbar zu machen. In den 1880er Jahren konnte er bereits voll-

kommene Wohnungseinrichtungen aus Buchenholz herstellen, die in Fachkreisen 

beachtet wurden. Ludwig war beim Bau an mehreren großen Wiener Monumental-

bauten beteiligt. Zu dieser Zeit war er bereits k.k. Hofkunsttischler. Im Jahre 1893 er-

warb er zur Erweiterung seines Betriebes einen Grund in der Nähe des Bahnhofs Lie-

sing, um dort eine zweite größere Fabrik zu erbauen, deren Fertigstellung er jedoch 

nicht mehr erleben sollte. Ihr Weiterbestehen passierte fortan, wie zu Anfang er-

wähnt, unter der Führung seines Sohnes Bernhard Ludwig, doch im Grunde war der 

 Windisch-Graetz 1972, 347.25

 Calvi 1901, 39.26
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Verdienst des Vaters, dass das Unternehmen landesweit und international derartige 

Bekanntheit erfuhr. Und dennoch hat diese Tischlerei die Gegenwart nicht mehr er-

lebt, denn ein Fortbestand kann nicht mehr nachgewiesen werden. Geblieben ist 

hingegen ihre Kunst.  27

 Windisch-Graetz 1972, 347.27
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4 Die Rekonstruktion 

Da es sich um einen Unfall handelte, wurde die in die Millionen gehende Schadens-

summe glücklicherweise vollständig von der Versicherung übernommen. Dieser Um-

stand und die Tatsache, dass aufgrund der geplanten Restaurierung der historischen 

Räumlichkeiten vorab eine genaue Dokumentation angefertigt worden war, haben 

maßgeblich dazu beigetragen, dass der Vernichtung gewissermaßen getrotzt wer-

den konnte. Die Entscheidung fiel zu Gunsten des historischen Bestandes, denn man 

beschloss unter Aufsicht des Bundesdenkmalamtes eine detailgetreue Rekonstrukti-

on sowie Restaurierung der zerstörten historischen Bereiche vorzunehmen. Darauf-

hin wurde die insgesamt 2.850 m² große Wand- und Deckenfläche in drei Teile, be-

stehend aus Foyer, Festsaal und Konferenzräume, aufgeteilt. Im Zuge der europawei-

ten Ausschreibung und des darauffolgenden zweistufigen Wettbewerbs wurden die 

drei geeignetsten Firmen ermittelt. Einen Zuschlag erhielt die Firma KAMPER Hand-

werk+Bau GmbH, die sich fortan den ehemaligen Direktoren- und Sitzungszimmern 

und zukünftigen Konferenzräumen sowie dem besonders prunkvoll ausgestatteten 

Lift widmete. Als einziges Unternehmen österreichweit fähig, einen solchen Auftrag 

in dieser Größenordnung durchzuführen, gelang es KAMPER, nicht nur ihre hand-

werkliche Kompetenz unter Beweis zu stellen, sondern diese auch zu erweitern. Wei-

ters wurde, neben dem Einsatz modernster Technik, der Großteil der aufwendigen 

Konstruktionen, der kunstvollen Ornamentschnitzereien sowie der Intarsienarbeiten 

in reiner Handarbeit hergestellt. Dabei kamen Materialien von einst wie Fischleim 

oder Schellack zur Anwendung, deren aufwendiger Verarbeitungsprozess eine be-

sondere Herausforderung darstellte. Es hatte beinahe den Anschein, als würde man 
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im Zuge des speziellen Veredelungsprozesses der Oberflächen mittels unzähliger 

Schichten Schellack der gegenwärtigen Hektik trotzen. Tatsächlich jedoch hatte man 

keine andere Wahl. Bei den insgesamt 12.000 Arbeitsstunden, die lediglich in das 

Polieren der Oberflächen investiert wurden, handelte es sich um keine bloße Lie-

besbekundung an das Handwerk, sondern schlichtweg um die schonungslose Forde-

rung des Werkstoffes an den Bearbeiter. Denn wollte man nicht nur dem alten 

Handwerk, sondern auch höchsten Qualitätsansprüchen gerecht werden, blieb für 

Eile kein Platz. Auch die Beschaffung der exklusiven Hölzer, wie zum Beispiel Ostin-

discher Palisander, Makoré oder Ebenholz, war alles andere als einfach. Aufträge wie 

diese gehören nicht nur wegen ihrer Anforderung an fachlichem Know-how zu den 

begehrtesten, auch die damit verbundene Profilierung durch die in Perfektion er-

brachte Leistung in einem nicht alltäglichen Segment machen sie so lukrativ.  28

4.1 Dokumentation 

Da das Feuer kaum Erkennbares der einst prachtvollen Holzvertäfelungen übrig ließ, 

kann die Bedeutung der zufällig zuvor durchgeführten Dokumentation des gesam-

ten Prunkgeschosses nicht wichtig genug eingeschätzt werden. Ohne diese vorher-

gegangene Arbeit der Firma KOPP Restauratoren wäre eine derart detailgetreue Re-

konstruktion nie möglich gewesen. Neben der fotografischen Dokumentation be-

durfte es auch naturwissenschaftlicher Untersuchungen, um die unterschiedlichen 

Holzarten, Farbschichten sowie weitere einst verwendete Materialien zu Tage zu 

bringen. Die durch die Untersuchung entstandenen Erkenntnisse lieferten somit die 

Basis für die darauffolgende leider notwendig gewordene Rekonstruktion. 

 Mocnik 2014, 36 ff.28
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4.2 Ausschreibung und Musterbau 

Knapp ein Jahr nach dem verheerenden Brand wurde von Seitens der Signa Holding 

nach den geeignetsten Handwerkern gesucht. Die Verluste waren von KOPP Restau-

ratoren dokumentiert und von nun galt das Hauptaugenmerk der Wiederherstellung. 

Hierfür brauchte es handwerkliches Können auf höchstem Niveau, welches KAMPER 

Handwerk+Bau, als eines der auserwählten Firmen, mitbrachte. Als Gradmesser für 

die Auftraggeber dienten vorab originalgetreue Mustervorlagen, die, den jeweiligen 

drei Bereichen entsprechend, aus einer Vertäfelung des Festsaals, einem Eichenmus-

ter und einem Portalausschnitt der Direktions- und Sitzungsbereiche bestanden, wo-

bei letzteres den ersehnten „Zuschlag“ brachte. Fertigung sowie Oberfläche aller 

Muster wurden noch im damaligen Stammwerk in Hart bei Graz durchgeführt. Die 

Koordination, Werkplanung und Arbeitsvorbereitung hatte Siegfried Neumeister 

über. 

4.2.1 Muster Festsaal 

Der Materialaufbau des Festsaal-Musters setzte sich aus Stäbchenplatte, Deckfurnier, 

Massivholz, Schellack und einem Farbanstrich zusammen. Für die Stäbchenplatte 

wurde feinjähriges, naturgetrocknetes Fichtenholz verwendet. Dieses wurde in der 

hauseigenen Vakuumtrockenanlage auf ein Holzfeuchte von 8 Prozent nachtgetrock-

net. Für die Verleihung kam hauptsächlich Glutinleim zum Einsatz. Die Stäbchen 

wurden auf eine maximale Stabbreite von 20 Millimeter formatiert und zu einer Roh-

platte verleimt. Die Verleimung der Stäbe mit Sperrfurnier erfolgte, wie bereits er-

wähnt, mit Glutinleim in einer Furnierpresse. Das sogenannte Deckfurnier bestand 
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aus europäischer Nuss und wurde ebenfalls mit Glutinleim verleimt. Europäische 

Walnuss und heimischer Ahorn bildeten den Massivholzkern. Die Oberfläche wurde 

anschließend originalgetreu mit Schellackpolitur behandelt. Dafür wurde zu Beginn 

die Oberfläche mittels Holzschliff, wässern und erneutem Holzschliff vorbereitet. Die 

Farbgebung erfolgte durch wasserlösliche Körnerbeize. Anschließend wurde mit 

Schellack grundiert, die Poren mit Bimsmehl gefüllt und erneut mit Schellack und 

Polieröl politiert.  Eine Mattierung der Oberfläche wurde für die Mustervorlagen 

nicht durchgeführt. 

4.2.2 Muster Eiche 

Auch für dieses Muster wurde großteils Glutinleim verwendet. Weiters kam erneut 

eine, wie eingangs beschrieben, Stäbchenplatte als Basis zum Einsatz. Als Deckfur-

nier sowie Massivholz wurde in diesem Fall europäische Eiche gewählt. Den Ab-

schluss bildete wieder eine Schellackpolitur, bei der die Oberfläche, wie vorhin be-

schrieben, ident vorbereitet wurde. Danach erfolgte der Alterston mit Kasslerbraun 

und der Anstrich mit Schellack. Für die Öllasur wurden Leinöl und Erdpigmente ver-

wenden, wobei der abschließende Leinölauftrag lediglich als Schutzschicht diente.  

4.3 Die Rekonstruktion der Prunkräume 

Zu dem zu rekonstruierenden Prunkgeschoss zählten Stiegenaufgang, Foyer, Fest-

saal, die ehemaligen Direktoren- und Sitzungszimmer sowie der Aufzug. In der Bel-
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etage des einstigen Bankgebäudes beherbergt, war es nach erlangten Wettbe-

werbserfolg die Aufgabe der Firma Kamper, sich der besagten Zimmer sowie dem 

Aufzug anzunehmen. Die Räumlichkeiten erstrecken sich entlang der Hauptfassade 

und setzten sich aus insgesamt acht einzelnen Zimmern - große wie kleine - zusam-

men. Als einstiger Brandherd wurde der Lift, der in jener verhängnisvollen Nacht in 

der Beletage parkte, ausgemacht und bedurfte deswegen ebenso einer Neuausge-

staltung. 

Wie schon mehrmals erwähnt, bedeutet Rekonstruktion von historischem Material 

stets eine Gratwanderung zwischen Vergangenheit und Gegenwart, deren Konformi-

tät es auch im Falle der Prunkräume zu erfassen galt. Am Endergebnis kann dieser 

Gleichklang erlebt werden. Äußerlich scheint man in die Anfänge des 20. Jahrhun-

derts zurückversetzt, doch verbirgt sich hinter dieser nostalgischen Fassade ebenso 

auch der von Technik dominierte Zeitgeist der Gegenwart.  

Die gesamte Sicht-Wandverkleidung wurde auf im Vorfeld montierte Unterkonstruk-

tionen aufgebaut, um allerhand technisches Material dahinter verschwinden zu las-

sen, denn moderne Denkmalpflege erfordert neben authentischem Wirken auch ein 

gewisses Maß an Aktualität. 

4.3.1 Unterkonstruktion 

Anders als das Original wurden sämtliche Sich-Wandverkleidungen auf eine Unter-

konstruktion, bestehend aus einer 27 Millimeter starken industriell hergestellten 

Dreischichtplatte aus Fichte montiert. Um eine Höhenjustierung zu ermöglichen, 

wurde die Plattenkonstruktion mittels Stellfüßen auf eine massive Bodenstaffelkon-

struktion befestigt und mit Gewindestangen zur Wand distanziert. Ein eigener Raum 
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im Raum wurde geschaffen, der gleichzeitig Sichtschutz bzw. Versteck für unter-

schiedliche Elektroinstallationen bietet.  

4.3.2 Wandverkleidungen 

Im Anschluss an den Aufbau der Unterkonstruktion erfolgte der handwerklich we-

sentlich aufwendigere Teil des Projekts. Zur kunstvollen Ausgestaltung der früheren 

Direktoren- und Sitzungszimmer zählten u.a. reich gegliederte Wandoberflächen, 

aufwendige Türkonstruktionen, Heizkörperverkleidungen inkl. kunstvoller Ornament-

schnitzereien und Intarsienarbeiten, plastische Dekorelemente, Kapitelle, Pilaster, 

Schnitzleisten sowie  Stoffbespannungen. Das alles bedeutete Handwerk aus längst 

vergangener Zeit zu leisten und sich Techniken anzueignen, die über die alltäglichen 

Tischlerarbeiten hinaus gehen. Das und der spezielle Veredelungsprozess der Ober-

flächen, die Schellakpolitur, waren Grund für die derartige Besonderheit dieses Auf-

trags. Und unter den strengen Augen des BDA musste selbst der ursprünglich ver-

wendete Fischleim seinen Teil zur möglichst detailgetreuen Umsetzung beitragen.  

Sämtliche Holzsorten wurden in massiver Qualität bzw. als Sägeschnittfurnier mit 1,5 

Millimetern verarbeitet. Zu den Holzarten zählten Ostindische Palisander, Makoré, 

Ahorn, Nusswurzelholz, Esche, Eiche, Italienischer Nussbaum, Pyramiden - Mahago-

ni, Blumenesche, Ebenholz. 

Schon die Beschaffung der exklusiven Hölzer und Materialien, die bei diesem be-

sonderen Projekt zum Einsatz kamen, war alles andere als einfach. Ein Großteil der 

aufwendigen Konstruktionen, der kunstvollen Ornamentschnitzereien und Intarsien-

arbeiten entstand in reiner Handarbeit. 12.000 Arbeitsstunden wurden allein in die 

Schellackpolitur der Oberflächen investiert.  
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Dieser spezielle Veredelungsprozess ist nicht nur ein sehr zeitaufwendiger Vorgang, 

sondern bedarf insbesondere einer erfahrenen Hand und sehr viel Fingerspitzenge-

fühl. 
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5 Denkmalschutz & Denkmalpflege 

5.1 Der Weg zum Denkmalschutz 

Bereits im November 2007 wurde dem Antrag, das Bank- und Geschäftsgebäude 

Am Hof 1 unter Denkmalschutz zu stellen, stattgegeben. Dem Spruch des Bundes-

denkmalamtes war zu entnehmen, dass es im öffentlichen Interesse lege, dieses Ge-

bäude weiterhin zu erhalten und zu schützen. Im Vorhinein wurde das Gebäude an-

lässlich einer Begehung auf seine geschichtliche, künstlerische sowie kulturelle Be-

deutung überprüft. Diese Begehung erschien sinnvoll, da es in der Vergangenheit in 

Absprache mit dem Bundesdenkmalamt einige Veränderungen in den nicht reprä-

sentativen Etagen gegeben hatte. Im Erdgeschoss wurden unter anderem die an 

den Kassensaal angrenzenden Räume im Zuge deren Funktionsänderung 1991/92 

nach Entwurf von Hermann Czech umgebaut. Dies hatte zur Folge, dass ebenfalls 

kleine Änderungen in der Binnenstruktur vorgenommen, sowie Oberflächen und De-

tails teilweise neu gestaltet wurden. Die Beletage, mit ihrer repräsentativen Feststie-

ge, dem prunkvoll gestalteten Festsaal, den Foyers, Gängen und Räumen von Vor-

stand und Direktion sowie dem Kirchenstöckel, war größtenteils stets von den Ver-

änderungen ausgenommen und behielt bis zum Brand 2011 ihre Ursprünglichkeit. 

Diese Ursprünglichkeit spiegelte sich in der aufwendigen Gestaltung von Täfelun-

gen, Stuck, Lichkuppel, Luster, Kamine, Möblierung sowie der generellen wandfes-

ten Ausstattung aus der Erbauungszeit wider. Originalität sowie Aufwand der Aus-

stattung  wurde hingegen ihrer Hierarchie entsprechend von Geschoss zu Geschoss  

geringer. Ersichtlich ist dies vor allem ab dem 3. Obergeschoss, dessen lackierten 
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Türen den einzigen Originalbestand repräsentieren. In diesen oberen Bereichen inkl. 

dem Dachgeschoss wurden im Verlauf des 20. Jahrhunderts Veränderungen des Bo-

denbelags, der Decken sowie ein genereller Ausbau bzw. Einbau durchgeführt. 

Eine Unterschutzstellung erschien aufgrund der erwähnten Baugeschichte somit we-

nig bzw. nicht sinnvoll. Aufgrund dessen entschied das BDA, dass der damaligen Ei-

gentümer (GANYMED Immobilienvermietungsgesellschaft) die Herstellung eines de-

taillierten Bestandsplanes des Objekts veranlassen solle. Unter Verwendung standen 

Material aus dem hauseigenen Bestand, Originalpläne, Bestandspläne von 1987, 

Einreichpläne des Umbaus aus den Jahren 1991/1992 sowie weiteres eine Bestands-

aufnahme des Ist-Zustandes. Auf Grundlage dieser Quellen und des resultierenden 

Baualterplans konnte nun über etwaige mögliche Veränderungsverfahren entschie-

den werden.   29

5.1.1 Die Auflagen des BDA 

Im Mai 2011 hatte die GANYMED Immobilienvermietungsgesellschaft - unter Vorla-

ge der geforderten Einreichpläne - um die Bewilligung zur Veränderung des Objek-

tes angesucht. Dabei sollte die ehemalige Länderbank in ein Luxushotel umgebaut 

werden. Dem Ansuchen wurde knapp einen Monat später durch das BDA stattge-

geben, allerdings nicht ohne bestimmte Auflagen zu erteilen. 

Da es sich um ein denkmalgeschütztes Gebäude handelt, durften grundsätzlich alle 

Arbeiten nur im Einvernehmen mit dem Bundesdenkmalamt bzw. mit dem Landes-

konservatorat Wien geschehen. Jegliche baulichen Festlegungen sowie der damali-

ge Baubeginn waren rechtzeitig zu melden. Weiters war ein zusätzliches Einverneh-

 Rizzi 2007, 4 f.29
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men herzustellen, das die Belichtungsöffnung im Dach, die Geschäftsportale sowie 

die Versetzung der Wand im Vestibül betrafen. 

Einen weiteren wichtigen Punkt stellten etwaige Funde da, die während der Baufüh-

rung zu Tage treten konnten. Diese beispielsweise archäologischen Funde oder 

Wandmalereien mussten unverzüglich nach deren Auftreten dem BDA gemeldet 

werden. Weitere Arbeiten in diesem Bereich mussten im Falle des Falles unterbro-

chen werden. Aufgrund möglicher archäologischer Funde war selbst der Eingriff in 

die Bodenzone des Gebäudes mit dem BDA abzusprechen. Auch für Be- und Entlüf-

tungsprojekte sowie Werbeeinrichtungen war eine gesonderte Bewilligung nötig. Im 

Zuge der Neueindeckung von Oberflächen mussten Materialien, Formate und De-

ckungsarten ebenfalls im Einvernehmen mit dem BDA festgelegt werden.  

Historische Spenglerarbeiten, wie zum Beispiel Wasserspeier, Rinnenkessel oder 

Ziervasen, mussten im Bestand erhalten bleiben und durften lediglich unter Einhal-

tung restauratorischer Regeln einer Reparatur unterzogen werden. Eine Wiederher-

stellung von nicht mehr reparierfähigigem historischen Bestand durfte lediglich nach 

schriftlicher Bewilligung des BDA passieren.  

Restaurierungsmaßnahmen bedürfen generell besonderer Betrachtung. Demnach 

sind sie lt. Bestimmung des Denkmalschutzgesetzes als jene Veränderungen anzuse-

hen, die möglicherweise die Substanz, die überlieferte Erscheinung oder künstleri-

sche Wirkung eines Denkmals beeinflussen könnten. Alleine deswegen sind Abspra-

chen mit dem BDA und deren Bewilligungen unumgänglich.  30

Auf diese augenscheinliche Sensibilität im Bereich der Restaurierung wird in den 

nachfolgenden Kapitel noch detaillierter eingegangen werden. 

 Dahm 2011, 1 f. 30
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5.1.2 Eine Bank wird zum Luxushotel 

Nachdem die grundlegenden Bewilligungen eingeholt und die voraussetzenden 

Auflagen geklärt waren, stand dem Umbau nichts mehr im Wege. Aus der Länder-

bank wurde das Luxushotel Park Hyatt Vienna. Die Räumlichkeiten entlang der Seitz-

ergasse beherbergen heute Geschäftslokale, angesiedelt vom Kellergeschoss bis 

zum Hochparterre. 

Um den heutigen baulichen Ansprüchen gerecht zu werden, war es nötig, Barriere-

freiheit zu garantieren. Im Zuge dessen wurde mit Hilfe von neu errichteten Liften die 

Verbindung zum Empfangsraum gewährleistet. Ein reibungsloser Hotelbetrieb hat 

naturgemäß andere Anforderungen an ein Gebäude wie eine Bank. Deshalb war 

eine Erweiterung des Vestibüls zum Empfangsbereich unumgänglich, was zur Folge 

hatte, dass die nordseitige Wand abgebrochen werden musste, und die aufwendig 

gestaltete Steinverkleidung inklusive Gemälde auf die dahinterliegende Wand wie-

deraufgebaut wurde. 

Auch so manchen Räumlichkeiten bedurfte es an einer neuen Erschließung. Hinsicht-

lich aktueller Sicherheitsansprüchen wurde weiters der Bau von zusätzlichen Stie-

genhäusern veranlasst. Das gesamte Dachgeschoss wurde ausgebaut und beher-

bergt heute ebenfalls zahlreiche Hotelzimmer. Einst Aushängeschild für das moder-

ne Bauwesen des beginnenden 20. Jahrhunderts, musste die bestehende Stahlbe-

ton-Dachkonstruktion einer reinen Stahl-Konstruktion weichen. Hingegen durften die 

Belichtungsöffnungen des Daches nur so gewählt werden, dass sich das für dieses 

Objekt signifikante Dachflächenerscheinungsbild erneut homogen in die Gesamtheit 

einfügt. Um eine zusätzliche Belichtung des 4. Obergeschosses zu ermöglichen, 

durften an der Fassade lediglich dieselben Fenster wie in der Bognergasse verwen-

det werden. Ersichtlich ist hierbei eine weitere Maßnahme um das gesamte Erschei-

nungsbild nicht zu stören.  
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All diese Veränderungen erschienen dem BDA, in Hinblick auf die zukünftigen Nut-

zungsvorhaben bzw. dargebrachten Sanierungspläne, aus denkmalschützender Sicht 

als möglich und vertretbar. Essentiell für diese Entscheidung war die Voraussetzung, 

dass jene Denkmaleigenschaften, die für dieses Gebäude maßgeblich sind, in Sub-

stanz sowie Erscheinung bestehen bleiben.  

Der Grund für die Aufnahme der vorangegangenen Auflagen in den Spruch erklärt 

sich aus der grundlegenden Aufgabe des BDA, verantwortungsvollen Denkmal-

schutz bzw. Denkmalpflege zu betreiben. Nur durch das Erteilen von Auflagen kann 

schlussendlich eine denkmalpflegerisch adäquate Durchführung gewährleistete 

werden, um Authentizität sowie einst künstlerisch Geschaffenes zu bewahren.  Dass 31

allerdings kein halbes Jahr später dieses Großprojekt vor weiteren restauratorischen 

und vor allem rekonstruktiven Herausforderungen stehen wird, konnte damals noch 

niemand ahnen. 

5.2 Denkmalpflegerische Aspekte 

Denkmalschützende bzw. –pflegerische Ansätze hatten von Beginn des Projektes an 

große Priorität. Auch vor dem Brand sollten im Zuge der Umbauarbeiten des unter 

Denkmalschutz stehenden Gebäudes restauratorische Maßnahmen gesetzt werden. 

Um präzise die denkmalgeschützten Bereiche festlegen zu können, wurde unter Auf-

lage des Bundesdenkmalamtes bei Planungsbeginn 2009 eine umfassende Be-

standsaufnahme durchgeführt. Ziel war es, das Gebäude in drei Zonen zu untertei-

len, die von besonders sensibel bis hin zu nicht ausgestaltet reichten. Im April 2010 

wurden, aufbauend auf dieser Gliederung, materialspezifische restauratorische Un-

tersuchungen vollzogen. Konservatorische Maßnahmen, um die historische Substanz 

 Dahm 2011, 2. 31
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zu erhalten, folgten. Zusätzlich wurden zu dokumentarischen Zwecken orthografische 

Aufnahmen angefertigt.  

Am 18. November 2011 zerstörte, wie bereits erwähnt, der Brand einen großen Teil 

der Beletage. Dieser wurde jedoch originalgetreu und authentisch wiedererrichtet. 

Selbst die Materialien und Fügetechniken waren den Originalen nachempfunden. 

Weiters war es mit Hilfe der vorab durchgeführten orthografischen Dokumentation 

möglich, mittels spezieller Auswertungsmethoden dreidimensionale Modelle der 

historischen Wand- sowie Deckenvertäfelungen anfertigen zu lassen. Aufgrund die-

ser Modelle sowie der nach dem Brand gefundenen Holz- und Metallreste, konnten 

die Restauratoren in weiterer Folge Detailzeichnungen erstellen. Dem Architekturbü-

ro HNP – Neumann+Partner war es somit möglich diese Details in die weitere Pla-

nung einfließen zu lassen und unter anderem integral die Gebäudetechnik darauf 

abzustimmen.   32

Nichtsdestotrotz liegen rekonstruktive Maßnahmen häufig im Spannungsfeld des 

Denkmalschutzes. Folglich gibt es Befürworter wie Gegner, deren unterschiedliche 

Ansichten erst die Komplexität dieser Thematik zum Vorschein bringt. Angesichts 

dessen erachte ich es als wichtig das Für und Wider von Wiederherstellung baulicher 

sowie handwerklicher Substanz aufzuzeigen. Weiters soll veranschaulicht werden, 

dass sich Rekonstruktion meist in keiner konfliktfreien Zone befindet, sondern einen 

Nährboden für zahlreiche Diskussionen schafft.  

 Anonymus 2014, 41 f.32
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5.3 Kontroversen der Rekonstruktion 

Was bedeutet Rekonstruktion? Zahlreiche Synonyme finden sich für diesen Begriff, 

wie Wiederherstellung, Nachbildung, Kopie oder Imitation. Nachahmung oder Ab-

klatsch bedienen die Auffassung der kritischer Gesinnten. Demnach führt die Rekon-

struktion nicht nur in ihrer Bedeutung zu Kontroversen, auch in den Reihen der so-

genannten „Experten“ gibt es keine klare Einigung in puncto des Für und Wider. Die 

Rekonstruktion ist wortwörtlich gesehen in denkmalpflegerischer bzw. -schützender 

Hinsicht ein Widerspruch an sich, da das Wiederherstellen weder einen pflegenden 

noch einen schützenden Aspekt besitzt. Folglich sollte ein Denkmal im Allgemeinen 

noch vorhanden sein, um es pflegen bzw. schützen zu können. Im Sinne dieser These 

stehen Architekten wie auch Denkmalschützer Rekonstruktion besonders kritisch ge-

genüber. Der Denkmalschützer- bzw. -pfleger fühlt sich schlussendlich gegenüber 

jenen Objekten verantwortlich, die zumindest in ihrer Grundsubstanz in originalem 

Zustand noch vorhanden sind. Überspitzt formuliert, ist die Replik die Causa non 

grata, der Dorn in den Augen jedes Denkmalpflegers. Die Eliminierung des Origi-

nalcharakters aufgrund von Rekonstruktion führt für die Kritiker unweigerlich dazu, 

Unauthentisches und Kulissenhaftes hervorzubringen.  

Geht man nach der Meinung der breiten Öffentlichkeit und den kulturell Interessier-

ten, ist es nicht besonders von Bedeutung, ob ein Denkmal nun „echt“ ist oder 

nicht. Die Frage des Authentischen stellt sich in vielen Fällen gar nicht bzw. wenn, 

dann in weitaus unbefangenerer Art und Weise. Rekonstruktion stellt kein „Problem“ 

dar, sondern wird aktuell sogar begrüßt, indem rekonstruktive Vorhaben voller En-

thusiasmus durch Spenden unterstützt werden.  33
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Robert Schediwy beschreibt in seinem 2011 erschienen Buch Rekonstruktion. Wie-

dergewonnenes Erbe oder nutzloser Kitsch? dieses „Kuriosum“ als tiefsitzendes Be-

dürfnis der Menschheit nach Vertrautheit. Tatsache ist, dass der Großteil der Men-

schen eine positive emotionale Bindung zur vertrauten Umgebung zeigt, ins beson-

ders den baulichen Wahrzeichen gegenüber. Kommt es zur Zerstörung dieser, so ist 

der Wunsch das Verlorene wiederherzustellen groß. Hinter dem Phänomen der „Be-

ziehung zu den Kulissen der Kindheit“  steckt allerdings keine ideologische Intenti34 -

on, sondern eine stimmungshafte. Kriege oder Brände, die wertvolle Objekte zerstö-

ren, mögen zwar meist einen ideologischen Hintergrund aufweisen, jedoch liegt der 

detailgetreuen Rekonstruktion keine fanatische Engstirnigkeit oder Revanchismus zu 

Grunde, vielmehr ist es der Wunsch nach Wiederherstellung des Verlorenen, des 

Zerstörten.  35

5.3.1  Die Sorge um die Authentizität 

Architekten wie auch Denkmalschützer beäugen die aktuelle Entwicklung nicht nur 

mit Skepsis, sondern vor allem mit Unverständnis. Sie verweigern sich dem Wunsch 

nach Wiederherstellung, welche für sie schlichtweg unmöglich erscheint. Der An-

spruch von Originalität lässt dementsprechend jede noch so detailgetreue Nachbil-

dung als unwürdig, als nicht echt erscheinen. Die Rekonstruktion ist in ihren Augen 

mehr Schein als Sein und das Endergebnis letztendlich ein wertloses, dem Original 

lediglich nachempfundenes Imitat. Täuschend ähnlich, aber eben nicht ident, nicht 

echt!  Doch was ist eigentlich echt? Echtheit kann einerseits mit Originalität und 36

andererseits mit Wirklichkeit gleichgesetzt werden. Im Prinzip ist die Frage ob echt, 

gleichzeitig jene ob wahr, ob wirklich. Die Problematik liegt indessen nicht einer exis-

 Zit. n.: Schediwy 2011, 10.34
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tenziellen Anzweiflung zu Grunde, vielmehr beschäftigt den Denkmalschützer, den 

Architekten das Thema hinsichtlich der Authentizität der Dinge. Man macht sich 

Sorgen. Ob diese Sorge nun begründet ist, lässt sich nicht eindeutig sagen, denn 

Denkmalpflege sowie Denkmalschutz erfordert kein Schwarz-Weiß-Denken, sondern 

vielmehr die Bewegung in Graustufen, primär dann, wenn mehrere Faktoren eine 

Rolle spielen. Die Fotografin Merna El-Mohasel hat das folgerichtig erkannt: „Es 

denkt sich in Graustufen und durchbricht dadurch die Oberflächlichkeit.“  37

Für Oberflächlichkeit sollte in der Denkmalpflege kein Platz sein. Es bedarf stattdes-

sen an Tiefgründigkeit, denn speziell im Spannungsfeld von Rekonstruktion und 

dem vorherrschenden Authentizitätsanspruch, gibt es nicht nur einen richtigen Weg, 

nicht nur eine korrekte Lösung, sondern mehrere. Diese gilt es abzuwägen. So ist es 

oft der Mittelweg, der hinsichtlich denkmalpflegerischer bzw. –schützender Ansätze 

begangen werden sollte. Die bestmögliche Lösung setzt in diesem Fall eine allum-

fassende Anschauung voraus. 

Die Sorge um die Authentizität aufgrund rekonstruktiven Vorgehens darf zum Teil 

Beachtung erfahren, jedoch nicht in Panikmache enden. Wann ist etwas eigentlich 

authentisch? Authentizität bedeutet Echtheit im Sinne von als Original befunden.  38

Das Original besitzt Einmaligkeit sowie Ursprünglichkeit, was ihm unweigerlich etwas 

Besonderes verleiht. Das Besondere steigert wiederum zwangsläufig dessen Wert. 

Eine weitere interessante Beschreibung liefert Rolf Linder in der Festschrift für Wolf-

gang Jacobeit:  

„Authentizität ist immer im Auge des Betrachters, ´etwas´ ist immer für je-

manden ´wahr´. Wenn uns ´Natürliches´ als ´echt´ erscheint, dann geht es 

 Zit. n.: http://blindessehen.wordpress.com/2013/12/15/ich-traume-bunt-denke-in-graustufen-und-lebe-zum-37

grosten-teil-schwarzweis/, abgerufen am: 11.11.2014
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nicht um die Frage, ob etwas, was dem Betrachter als ´natürlich´ erscheint, 

auch ´wirklich´ natürlich ist, sondern es geht um die Frage, warum dem Be-

trachter gerade ´Natürliches´ als ´echt´ , als ´authentisch´ erscheint, warum im 

´Natürliches´ etwas ´bedeutet´, im wichtig ist.“  39

Natürlichkeit ist dem Menschen augenscheinlich wichtig, so die eines Seite der Me-

daille. Aber kann das Natürliche auch künstlich geschaffen werden und trotzdem 

eine Bedeutsamkeit für den jeweiligen Betrachter erzeugen? Wenn man sich auf die 

anfangs erwähnte These bezieht, bei der der Wunsch des Menschen Vertrautes, je-

doch Zerstörtes wiederherzustellen, stark präsent ist, dann kann auch das Unnatürli-

che anscheinend ebenso eine emotionale Bedeutung erfahren. Warum? Weil es 

stets auf die Betrachtungsweise ankommt. Es gibt nicht nur eine Wahrheit in diesem 

Diskurs. Die Wahrheit ist in diesem Fall individuell. Der „Ottonormalbetrachter“ ei-

nes Objekts, ist kein Architekt, kein Kunsthistoriker, kein Denkmalschützer, ist schlicht 

kein Experte, sondern vielleicht „lediglich“ ein kulturell Interessierter, der dennoch 

eine weitaus liberalere Sichtweise mit sich bringt. Dieser Liberalismus, den der Be-

trachter diesem umstrittenen Thema entgegenbringt, bedient sich keinen fixen 

Denkmustern oder starren Meinungen, sondern lässt die Rekonstruktion sein, was sie 

in den meisten Fällen ist: dennoch schön und eine Erinnerung an frühere Zeiten. 

Die kritische Seite macht sich scheinbar weniger aus Liberalismus und stellt hinge-

gen einige Fragen in den Raum: Gibt ein rekonstruiertes Objekt vor, älter zu sein als 

es tatsächlich ist? Scheint es demnach etwas zu sein, was es bei genauerer Betrach-

tung gar nicht ist? Handelt es sich genaugenommen um Fälschungen, die uns tag-

täglich zum Beispiel auf der Straße begegnen? „Nichts ist so wie es scheint – und 

alles erscheint so, wie es nicht ist.“  stellte bereits Franz Kafka fest. Der Betrug an 40

 Zit. n.: Linder 1996, 80.39
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den Betrachter ist selbst in intellektuellen Kreisen anscheinend tatsächlich vorhan-

den. Und dennoch: pseudoheroisches Handeln im Auftrag der Wahrheit bzw. der 

wahren Kunst ist Nichts, was die breite Öffentlichkeit im Endeffekt haben will.  

Einen überaus interessanten Aspekt in dieser Diskussion liefert die Tatsache, dass 

sich hingegen die Architektenschaft des 19. Jahrhunderts selbstbewusst in den da-

mals breiten gesellschaftlichen Konsens einbettete.  Von Lüge und Unredlichkeit 41

war noch keine Rede. Die alte Schönheit sollte dem Volk durch Rekonstruktion wie-

der vor Augen geführt werden. In einer Zeit, in der noch Beton, -Stahl und Glasarchi-

tektur unter Akzeptanzproblemen litt, mutete „[…] diese harmonistische Allianz von 

bauwilligen Architekten und Schönheit suchendem Bürgertum wie eine ferne Idylle 

an.“  Rekonstruktion und Weiterbau unter „ästhetischen und nationalen 42

Aspekten“  war Teil eines auch außerhalb Österreichs und Deutschlands stattfin43 -

denden Zeitgeistes. Dieser Zeitgeist, geprägt durch das aufsteigende Bürgertum, 

äußerte sich in einem lediglich imaginären Sieg über Zeit, Zerfall und Zerstörung im 

Zuge von Rekonstruktion und Purifizierung.  

Fakt ist, dass selbst aus heutiger Sicht, die Etablierung eines nach Jahrzehnten oder 

gar Jahrhunderten wiederhergestellten oder zu Ende gebauten Monuments relativ 

schnell erfolgt. Vor allem in der Tourismusbranche wird die korrekte Vermittlung der 

tatsächlichen Entstehung meist nicht sehr genau genommen. So wird, um nur ein 

Beispiel zu nennen, die im Historismus fertiggestellte Fassade des Michaela-Traktes 

der Wiener Hofburg gerne als Barockfassade bezeichnet. Selbst die gebildete 

Schicht pflegt der Differenzierung zwischen Original und Kopie nicht besonders viel 

Wert bei, worüber die Ideologen und Verfechter der künstlerischen Originalität we-

nig erfreut sind. Diese Fülle an Kontroversen betrifft nicht nur den österreichischen 

 Schediwy 2011, 17.41
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oder deutschen Raum, sondern beschreibt ein internationales Phänomen, dessen 

Tendenz im wesentlich folgendes veranschaulicht:  „Ist ein Wahrzeichen einmal re44 -

konstruiert, so wird es gerne so behandelt, als sei es nie verschwunden gewesen.“  45

Noch im 20. Jahrhundert wurde auch unter Experten die Meinung vertreten, dass 

„[…] heute in weiten Kreisen der Denkmalpflege Rekonstruktionsmaßnahmen direkt 

nach einer plötzlichen Zerstörung… als zumindest hinnehmbare Lösung angesehen 

werden […]“ . Aus heutiger Sicht erscheint eine solche „defensive Sichtweise“  als 46 47

nicht mehr zeitgemäß, um die vorhandene Kluft zwischen den offiziellen Maximen 

des Denkmalschutzes und der breiten Öffentlichkeit zu überwinden. Diese Kluft be-

schreibt ebenfalls eine internationale Problematik, die, wie bereits erwähnt, nicht 

immer bestanden hat. Irgendwann beschlossen die Experten einen „Sonderweg“ 

einzuschlagen und sich von der Ideologie der Masse zu trennen.  48

5.3.2  Ideologie im Wandel 

Noch im 19. Jahrhundert wurde Rekonstruktion auch unter Fachleuten als verbes-

sernde Maßnahme erachtet, ganz im Sinne der Allgemeinheit. Die ideologische 

Geisteshaltung, die sich in den Expertenkreisen allerdings zu Beginn des 20. Jahr-

hundert stark in die konträre Richtung veränderte, stößt bis heute auf Unverständnis 

seitens des Publikums.  

Einst lobte der Baumeister und Theoretiker der französischen Neugotik Eugène Viol-

let-le-Duc Restaurierung noch in den höchsten Tönen.  In seinen Augen diente die 49
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„[…] Restaurierung als Herstellung eines ursprünglichen gedachten, vollkommenen 

Zustands, der möglicherweise so nie existiert hatte […]“ . Ziel war es demnach die 50

ursprünglich geplante Aussage eine Monuments wiederherzustellen. Allerdings wur-

de bereits damals eine solche Auffassung von einigen wenigen kritisch beäugt. Der 

englische Gelehrte John Ruskin zum Beispiel erachtete jene als „verschönernd“ dar-

gestellte Restaurierungspraxis als „[…] Verfälschung des vorgefundenen Zustands 

und damit des Denkmalwerts eines Gebäudes […]“ . Zu dieser Haltung gesellten 51

sich, wie eingangs erwähnt, damals nur wenige.  

Aus einer Position der Minderheit entwickelte sich allerdings um die Jahrhundert-

wende eine Position, welche plötzlich an Geltung erfuhr. Ausgelöst durch eine inter-

nationale Krise des Historismus, bei der sich die künstlerische wie intellektuelle 

Avantgarde an all den „Neo-Stilen“ Satt gesehen hatte und selbst auf den Jugend-

stil, aufgrund des aufkommenden nüchternen, technischen Zeitgeistes, schnelles 

Desinteresse folgte, verbreitete sich stetig der Wunsch gegen architektonische Lü-

gen und irreführenden Anschein ankämpfen zu wollen. Jene puristische Auffassung 

machte sich ebenfalls in der Denkmalpflege bemerkbar. Ruskin, der Jahrzehnte zu-

vor bereits jegliche rekonstruktive wie restaurierende Maßnahme stark verurteilte, 

wurde nun zum Sprachrohr der ideologisch gewandelten Expertenschar von Kunst-

historikern, Architekten und Denkmalpflegern. Laut ihm „[…] sollte die Konservie-

rung die ‚Lüge‘ der Restaurierung unnötig machen […]“ . Der hiesige Alois Riegel 52

sowie der deutsche Georg Dehio, beide Kunsthistoriker und Ideologen des Denk-

malschutzes, teilten gleichsam die Haltung ihres englischen Kollegen. Der damals 

vorherrschende Zeitgeist hatte hingegen einen weitaus deutlicheren Einfluss auf die 

deren Gesinnung, aufgrund dessen man nicht von „reiner Wissenschaft“ sprechen 

sollte. So war Riegel Repräsentant eines multinationalen Habsburgerreiches, dessen 
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Denkmalschutzgedanke zur Festigung der habsburgischen Einheit herangezogen 

wurde. Dehio hingegen war deutschnational geprägt und verstand sich als Reprä-

sentant einer Kulturnation.  In seinen oftmals polemisch stark angehauchten Aussa53 -

gen und Reden, wird deutlich, wie sehr national orientierte Gedanken und nicht äs-

thetische Ansprüche als Parameter für Denkmalpflege geltend gemacht wurden. 

„Wir konservieren ein Denkmal nicht, weil wir es für schön halten, sondern weil es 

ein Stück unseres nationalen Daseins ist […]“ . Es ging nicht um wissenschaftlichen 54

Fortschritt, vielmehr fand damals ein kulturpolitischer Paradigmenwechsel statt, der 

die Denkmalpflege radikal beeinflusste.  Es hat den Anschein, als wäre die Denk55 -

malpflege zum nationalistisch orientierten Instrument missbraucht worden, um so 

die Öffentlichkeit mit den vorherrschenden Idealen zu versorgen.  

Die geringe soziale Akzeptanz lag indessen daran, dass sich jener Wechsel am Ende 

einer langen europäischen Friedensperiode ereignete. Die europäischen Städte um 

1900 kannten keine Zerstörung. Vieles Unvollendete erlang nun Vollendung, Restau-

rierungen waren abgeschlossen. Naturgemäß musste sich aus einer solchen gesell-

schaftlichen Situation ein Interesse an der Erhaltung der noch übrig gebliebenen his-

torischen Bausubstanz entwickeln. Aussagen, dass eine restaurierte Ruine „[…] für 

den gebildeten Menschen keinen Wert […]“  besäße und ähnliches Gedankengut 56

manifestierte sich allmählich in den Reihen der Denkmalpflege.   57
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5.3.3  Städtische Zerstörung. Kein Grund für Rekonstruktion? 

1914 hielt der Krieg Einzug in Europa. Zwar war die Stadtzerstörung im großen Stil 

durch Luftangriffe damals noch kein vorherrschendes Problem, jedoch war man sich 

unter Militärexperten einig, dass der nächste große Krieg verheerende Auswirkun-

gen auf das Stadtbild haben würde. Die Prophezeiung bewahrheitete sich, denn der 

2. Weltkrieg ließ teilweise keinen Stein auf dem anderen. Spätestens nach 1945 hätte 

man ein Umdenken erwarten können und zumindest die Wiederherstellung einstiger 

identitätsstiftender und nun zerstörten Monumente befürworten können, doch dem 

war nicht so. Warum diese starren Doktrinen keinen Widerruf erfuhren lässt sich laut 

Schediwy so erklären, dass zum einen Befürworter des Bewahrens und zum anderen 

zukunftsorientierte Architekturideologen eine Art Allianz gegen das traditionelle eu-

ropäische Stadtbild bildeten und dessen Vernichtung als „Notwendigkeit“ erachte-

ten.  58

Der Meinungen der Experten ungeachtet, verbreitete sich unter der Bevölkerung 

eine völlig konträre Ansicht. Die Bürger wollten nicht akzeptieren, dass das was sie 

von Kindheitstagen an kannten, plötzlich nicht mehr vorhanden war und vor allem 

nicht mehr wiederhergestellt werden sollte.  Es handelte sich dabei um „[…] die 59

baulichen Traditionssymbole ihrer bürgerlichen Normalität“ . Architekten wie 60

Denkmalpfleger hatten dieses Bedürfnis völlig unterschätzt. Hierzu erkennt Matthias 

Donath, zeitgenössischer Autor zahlreicher Architekturführer, folgerichtig:   61

„Die staatliche Denkmalpflege ist in eine Krise geraten. Eine wesentliche Ur-

sache liegt in der zunehmenden Entfremdung zwischen der scheinbar wis-
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senschaftlichen Denkmaltheorie und den Anforderungen der Öffentlichkeit. 

Aus den Schriften von Georg Dehio, Alois Riegl und Max Dvořák wurde ein 

immer dichter werdendes Regelwerk gebastelt, das vor allem aus Ver- und 

Geboten besteht und den Begriff der Substanz zum alleinigen Maßstab er-

hebt. Diese einengenden Gebote negieren jedoch einen zentralen Aspekt, 

den emotionalen Denkmalwert.“  62

Weiters vermerkt er: „[…} Bei Umbauten oder Erweiterungen von Denkmalen, be-

dingt durch neue Nutzungen, ist ein Weiterbau in Respekt vor dem alten Bauwerk 

anzustreben, ohne eine konfrontative moderne Architektur, die die Aura  des Ge63 -

bäudes stört oder gar aufbricht […]“ . Folglich können im Sinne von verantwor64 -

tungsvoller und zugleich historisch angemessener baulicher Vervollständigung, 

ebenso historische oder retrospektive Architekturformen verwendet werden. Doch 

bis heute werden solche Äußerungen in der Fachwelt weitergehend ignoriert und 

verharren in der Isolation.  65

5.3.4  Die zwei Seiten baulicher Rekonstruktion 

Rekonstruktionsgegner vertreten die Meinung, Zerstörung sei Teil von Geschichte 

und Leben und demnach zu akzeptieren. Letztendlich kann Zerstörung nicht rück-

 Donath 2002, o. S. 62

 Aura ist ein vom Philosophen Walter Benjamin in eigener Definition verwendeter Begriff, dessen Phänomen er 63
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gängig gemacht werden, doch vermitteln rekonstruktive Maßnahmen lediglich einen 

Schein und nicht die Wahrheit. Folglich fehle es dem rekonstruierten Bau an Authen-

tizität und Geschichte, weshalb moderne Stadtgestaltung und zeitgenössische Archi-

tektur stets zeitgemäß zu sein habe. Jeder Neubau sei demnach authentischer, weil 

er eben den aktuellen Zeitgeist widerspiegle. Die Befürworter hingegen erachten 

den Verlust baulichen Erbes, als Verlust an Lebensqualität. Weiters könne die Rekon-

struktion nostalgischer Bauten zur Identitätsstärkung beitragen. Abgesehen von der 

Beliebtheit solcher Bauwerke bei Touristen wie Einheimischen, träge deren Verlust 

zur ästhetischen Minderung des Stadtbildes bei. Außerdem verstehe sich die Wie-

derherstellung als Teil der Geschichte eines Bauwerks und somit als natürliches Vor-

gehen.  66

5.3.5 Die Wertschätzung des Handwerks 

Das Für und Wieder von baulichen Rekonstruktionen wurde in den vorherigen Seiten 

sehr umfangreich beschrieben. Was bist jetzt gänzlich unbeleuchtet blieb, betrifft die 

Wertschätzung des Rekonstruktionsprozesses an sich. Eine solche Wertschätzung ist 

womöglich nicht in jedem Fall gerechtfertigt, jedoch dann, wenn unter Denkmal-

schutzauflagen gearbeitet wird und die Detailgetreue auch den wiederherstellenden 

Ablauf betrifft. Dabei handelt es sich um einen nicht unwesentlicher Faktor, der al-

lerdings in den meisten Debatten nicht miteinbezogen wird.  

Die Rekonstruktionsmaßnahmen der durch den Brand zerstörten historischen Holz-

verkleidungen der ehemaligen Länderbankzentrale Am Hof, können sicherlich als 

sinnvoll erachtet werden. In diesem Fall wurde die Wiederherstellung aufgrund von 

Zerstörung durchgeführt, was zumindest in der breiten Öffentlichkeit eine weitge-

hende Akzeptanz besitzt, um eine Rekonstruktion vorzunehmen. Ungeachtet dessen 
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war die Art und Weise wie wiederhergestellt wurde, eine ganz besondere. Die Quali-

tät, die vom Bundesdenkmalamt gefordert und infolgedessen von der Firma KAM-

PER an den Tag gelegt wurde, war unglaublich hoch. Der Vorwurf des Unauthenti-

schen ist hier nicht haltbar, da nicht nur auf das Endergebnis, sondern auch auf den 

Rekonstruktionsprozess selbst höchste Authentizitätsansprüche gesetzt wurden. Vom 

Fischleim bis zur händisch durchgeführten Schellackpolitur, das alte Handwerk dien-

te als Vorlage, um gleichsam ein möglichst authentisches Ergebnis zu erhalten. Man 

trotzte im Endeffekt dem vernichteten Feuer, indem man in jeder erdenklichen Wei-

se versuchte die Zeit zurückzudrehen. Heraus kam künstlerisches Handwerk vom 

Feinsten.  

Fakt ist, dass auch bei rekonstruktiven Arbeiten qualitativ hochwertiges Handwerk 

zum Einsatz kommt, auch wenn es letztendlich „nur“ nachgemacht ist. Nachahmung 

erfordert in diesem Fall dennoch einschlägiges Fachwissen und künstlerisches Um-

setzungsvermögen. Diese Tatsache darf bei all den kontroversen Debatten nie ver-

gessen werden und lässt eine Verurteilung diesbezüglich als schlicht unangemessen 

erscheinen. Stattdessen gehöre die Wertschätzung der handwerklichen Leistung 

mehr in den Vordergrund gerückt, als jene oft unnötige Diskussion über echt und 

unecht, die aus so manchen kritischen Reihen zu vernehmen ist. 
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6 Das Tischlerhandwerk 

Die Geschichte des Tischlerhandwerks geht bis ins Mittelalter zurück. Seit damals 

sind einige Jahrhunderte vergangen, in denen die Tischler zahlreiche Veränderun-

gen sowie Krisen überstehen mussten. Werkzeuge, Materialien und Produkte sind 

einem ständigen Wandel unterzogen, der sich im Lauf der Geschichte unweigerlich 

auch auf die Tischlerei auswirkte.  Ein erfolgreiches Weiterbestehen wurde selbst im 67

20. Jahrhundert noch angezweifelt. Demnach beschrieb Fritz Sack 1963 in seiner 

Doktorarbeit, welche die Integration und Anpassung des Handwerks in die industri-

elle Gesellschaft untersuchte, die Tischlerei als „abstiegsgefährdeten Beruf“  und 68

das, wohlgemerkt, nach weit verbreiteter Ansicht.  69

Durch Gewerbefreiheit entehrt, von Maschinisierung bedroht oder der Abstiegsge-

fährdung nahe, vermochte das Tischlerhandwerk dennoch die Jahrhunderte zu 

überdauern und sich einer Transformation hinzugeben. Die unterschiedlichen Facet-

ten sowie Abschnitte dieser spannenden Transformation sollen nun in den folgenden 

Kapiteln erläutert werden. 

 Zander 2008, 11.67

 Zit. n.: Sack 1963, 1.68

 Zander 2008, 13.69
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6.1  Das alte Handwerk 

Muskelkraft und Fingerspitzengefühl, zwei Attribute die vor allem dem früheren 

Tischlerhandwerk zugehörig waren. Der Mensch selbst gab Rhythmus und Takt vor, 

und der Körper diente als Druckinstrument.  Ein Handwerk bezeichnet, laut Duden, 70

eine „selbstständige berufsmäßig ausgeübte Tätigkeit“ , als Synonym hingegen 71

wird unter anderem die Handarbeit angeführt. Die Werkzeuge, die in diesem Beruf 

verwendet wurden, waren Handarbeitswerkzeuge: Hobel, deren Gebrauch lange nur 

dem Tischler vorbehalten war; Stecheisen, Hammer, Knüpfel, gespannte und unge-

spannte Sägen, die grundsätzlich auf Stoß arbeiteten, sowie Bohrer. Bereits vor Be-

ginn der Industrialisierung im 19. Jahrhundert waren Weiterentwicklungen und Ver-

besserungen von „Maschinen“ durchaus üblich, blieben jedoch stets ein gut gehüte-

tes Werkstattgeheimnis.  72

6.1.1 Entstehungsgeschichte 

Die erste Erwähnung eines Wiener Tischlers findet sich im Jahre 1380. Tischler hatte 

es jedoch schon im 12. Jahrhundert gegeben, deren Bezeichnung damals allerdings 

noch Schreiner lautete. Den Ursprung der Tischlerei bildet die Zimmerei, die es be-

reits davor gegeben hatte. Zimmerleute stellten jenen Hausrat her, der mit den 

Zimmerwänden in fester Verbindung stand. Von einem Tischler sprach man, seit Ein-

zelteile nicht mehr durch einen Eisenbeschlag zusammengehalten, sondern mit Leim 

verbunden wurden. Während die Zimmerleute auf der Baustelle arbeiteten und den 

Gesellen einen Taglohn auszahlten, lebte hingegen der Tischler mit seinen Gesellen 

 Zander 2008, 16.70

 Zit. n.: http://www.duden.de/suchen/dudenonline/Handwerk, abgerufen am: 18.07.201471

 Zander 2008, 16.72
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im selben Haushalt und entrichtete einen Wochenlohn. In seiner Werkstatt wurden 

Einrichtungsgegenstände für den Verkauf hergestellt.  73

Für den Erwerb des Meisterrechtes wurde 1436 erstmals eine Ordnung durch den 

Wiener Stadtrat erteilt. Diese Ordnung galt als Voraussetzung und verlangte neben 

der Vollendung der Lehrzeit die Vorlage eines Leumundszeugnisses, Ehe sowie den 

Erwerb des Bürgerrechtes. Neun Jahre später wurde durch den Stadtrat allerdings 

eine weitaus bedeutendere Ordnung erteilt. Demnach wurden jährlich zwei Be-

schaumeister gewählt, denen gleichsam die Kontrolle des Handwerks oblag. Sie 

prüften einerseits die Qualität der Erzeugnisse und durften diese bei mangelhaftem 

Zustand beschlagnahmen, andererseits entschieden sie über die Eignung eines 

Meisterschaftsbewerbers. Dessen Aufgabe bestand in der eigenhändigen Anferti-

gung von drei Meisterstücken. Dazu zählten ein Spielbrett, ein zusammenlegbarer 

Tisch mit Leisten sowie ein zwölfeckiger Tisch mit Intarsien. Da es sich bei zwei der 

drei Meisterstücke um Tische handelte, wird womöglich klar, warum die Bezeichnung 

des Schreiners bald von jener des Tischlers ersetzt wurde. Fiel der anschließende 

Befund günstig aus, so wurde der Geselle als Meister in die Zunft aufgenommen und 

durfte sofort einen Gesellen beschäftigen.  74

6.1.2 Das Zunftwesen der Tischler 

Der Begriff Zeche der Tischler fand zum ersten Mal 1408 Erwähnung.  Als Zechen 75

oder Zünfte beschreibt der Duden wie folgt:  

 Zatschek 1958, 13 f.73

 Zatschek 1958, 15 f.74

 Zatschek 1958, 14.75
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„Ständige, obrigkeitlich anerkannte Organisationen der selbstständigen 

Handwerkstreibenden, auch von Handelstreibenden und Transporttreiben-

den, welche den Zunftangehörigen die Ausübung eines bestimmten Gewer-

bes rechtlich gewährleisten, sie jedoch auch darauf beschränken […]“ . 76

Vereinfacht gesagt bezeichnet eine Zunft eine Organisation von Meistern, dessen 

wichtigste Aufgabe es war, die Interessen der jeweiligen Handwerkszunft auf städti-

scher sowie landesfürstlicher Ebene zu vertreten. Aus dieser Vereinigung hat sich 

später die heutige Landesinnung entwickelt, deren Spitzenposition heute wie da-

mals ein gewählter Funktionär innehat.  77

Als einzelner wehrlos gegenüber der Umwelt, brachte die Zunft einiges an Nutzen 

mit sich. Mittels Zusammenschluss in einer Organisation war es den Meistern nun 

möglich, sich Fragen und Problemen zu stellen, denen sie allein nie gewachsen ge-

wesen wären. Der Preis dafür belief sich auf Treue und Gehorsam. Als Gemeinschaft 

war es ihnen neben der Lösung interner Schwierigkeiten außerdem möglich, gesell-

schaftliche Krisen besser zu bewältigen.  Immer wiederkehrende Kriege und Hun78 -

gersnöte sowie interne Spannungen zwischen Gesellen und Meistern waren nämlich 

keine Seltenheit. Nichtsdestotrotz kämpfte sich das Tischlerhandwerk einigermaßen 

unbeschadet durch die Jahrhunderte, immer mit dem Ziel, die handwerkliche Kunst 

zu bewahren bzw. auch weiterzuentwickeln.  Als sehr dienlich diesbezüglich erwies 79

sich die Werkspionage der Wandergesellen in italienischen Werkstätten des 15. 

Jahrhunderts, wodurch die Furnierkunst den Weg in den deutschsprachigen Raum 

fand und im Laufe der Zeit perfektioniert wurde.  80

 Zit. n.: Zorn 1965, 484.76

 Zatschek 1958, 14.77

 Zatschek 1958, 16 f.78

 Zander 2008, 17 f.79

 Janssen 2001, 151.80
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Es gab jedoch zwei Gruppierungen, die den Zünften ein Dorn im Auge waren. Dazu 

zählten zum einen die sogenannten Störer, heute Pfuscher genannt, die zu billigsten 

Konditionen Waren erzeugten, jedoch ohne jegliche Gewerbebefugnis oder Leis-

tung von Abgaben. Durch dem Umlauf von Erzeugnissen minderer Qualität fürchte-

ten die Meister schließlich um den Ruf des Handwerks. Wären sie als einzelne Person 

machtlos gegen solche Konkurrenz gewesen, so ermöglichte es die Zunft unter an-

derem Missstände dieser Art rechtlich zu bekämpfen.   81

Zur zweiten Gruppierung zählten die Hofwerkstätten und Manufakturen, die den 

weltlichen und geistlichen Herrschern zu Diensten standen. Die Hofwerkstätten wa-

ren in den meisten Fällen nicht dem Willen der Zunft unterworfen, sondern „ledig-

lich“ jenem des jeweiligen Herrschers, wodurch sie gewisse Privilegien wie Steuer-

freiheit, das Einstellen von Gesellen nach Bedarf, freie Preisfestlegung sowie Verkauf 

von Waren außerhalb der Stadtgrenze genossen. Dieses außerzünftige Dasein der 

Hofwerkstätten und Manufakturen machte den zünftigen Betrieben naturgemäß 

schwer zu schaffen und stand im völligen Widerspruch der vorherrschenden Grund-

sätze. Doch das Blatt wandte sich und die Probleme der Zünfte lösten sich mehr 

oder minder von selbst. Mit dem Ausbruch der französischen Revolution 1789 und 

der dadurch einhergehenden Verringerung von Verschwendung und Luxus, verloren 

die an die vermögende Schicht gebundenen Werkstätten ihre Aufträge. Das Hand-

werkswesen der Tischler schien somit gerettet, doch sollten die kommenden tief-

greifenden Umwälzungen und das schlussendliche Ende aller Zünfte noch bevorste-

hen.  82

 Zatschek 1958, 17.81

 Zander 2008, 19 ff.82
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6.1.3 Die Gewerbefreiheit und ihre Auswirkungen 

Der Ausruf der Gewerbefreiheit erfolgte in Wien bereits in den Jahren 1361/64 sowie 

1527, wobei ihre Durchsetzung von allen Beteiligten stets weitgehend ignoriert wur-

de. Zu Beginn des Jahres 1860 trat hingegen eine Gewerbeordnung in Kraft, die er-

neut die Gewerbefreiheit mit sich brachte, deren Einhaltung man sich jedoch nicht 

mehr entziehen konnte. Es erfolgte eine Gewerbeaufteilung in freie und konzessio-

nierte Gewerbe. Das Tischlerhandwerk zählte nun zu den freien. Um ein solches an-

zutreten bzw. einen Gewerbeschein zu erhalten, bedurfte es fortan lediglich einer 

Meldung bei der Behörde mit der Angabe der Beschäftigungsart sowie der Lage der 

Werkstatt. Die Regelung über die Dauer der Lehrzeit bzw. des Dienstverhältnisses, 

Lohn oder Kündigungsfristen oblag nun nicht mehr den Zünften, sondern war Ge-

genstand einer freien Übereinkunft. Die einstige Macht der Zünfte war nun gebro-

chen und ihre Aufhebung Teil der neuen Ordnung. Fortgesetzt in Genossenschaften 

war ihr Einflussbereich, verglichen mit früher, eher unbedeutend. Das vorprogram-

mierte Chaos aufgrund der plötzlichen und teilweise unüberlegten Veränderungen 

war nur eine Frage der Zeit. Vor allem brachte der vereinfachte Zugang zur Selbst-

ständigkeit zweierlei Probleme mit sich. Einerseits standen Meister aufgrund der 

plötzlichen Selbstständigkeit ihrer besten Gesellen plötzlich allein da, andererseits 

machten sich auch viele ohne ausreichende Ausbildung selbstständig. Beides führte 

letzten Endes zu einer Verschärfung der Konkurrenz.  83

1883 kam es zur Abänderung der Gewerbeordnung. Die Verantwortlichen erkannten 

die zunehmende Problematik, mit denen die Meister zu kämpfen hatten, und führten 

die handwerksmäßigen Gewerbe wieder ein. Im Zuge dessen war nun auch wieder 

ein Befähigungsnachweis zu erbringen, woraufhin sich zur Freude der Genossen-

schaften deren Aufgabenbereich nun merklich erweiterte. Darüber hinaus wachte ein 

 Zatschek 1958, 36 f.83
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Gewerbeinspektor über alle relevanten Vorkehrungen, die jeder Gewerbeinhaber zu 

treffen hatte.  84

6.1.4  Die Industrialisierung 

Neben der Verkündung der Gewerbefreiheit und der anschließenden Aufhebung 

des Zunftwesens, stand dem Tischlerhandwerk eine erneute Veränderung bevor. Die 

hohe Konzentration an Tischlern wirkte sich massiv auf die Größe der Betriebseinhei-

ten aus. Die reduzierte Anzahl an Betrieben ging mit der steigenden Betriebsgröße 

und dem gleichzeitigen Wachstum der Mitarbeiterschaft einher. Aufgrund der vor-

herrschenden „kapitalistischen Konkurrenz“  wurde das Modell des Kleinbetriebes 85

bzw. der kleinen handwerklichen Werkstatt zum Auslaufmodell degradiert. Die Ten-

denzen zeichneten sich in Richtung Großbetriebe ab, wodurch es unweigerlich zu 

einer Neuorganisation der Arbeitsweise kam. Allerdings geschah dies vorerst auf er-

schreckend niedrigem Niveau.  86

Im Zuge der Einführung der Gewerbefreiheit wurde zugleich der Weg in Richtung 

Industrialisierung geebnet. Mit Hilfe des aufgegliederten Arbeitsprozesses in spezi-

elle Einzelschritte war nun eine effektivere Produktion, billigere Produkte sowie die 

massenhafte Fertigung von Waren kein Wunschdenken mehr, sondern Realität. 

Nachdem nun nicht mehr nur der Adel, sondern auch das aufstrebende Bürgertum 

des 19. Jahrhunderts zur kaufkräftigen Kundschaft zählte, vergrößerte sich der Ab-

satzmarkt um ein Vielfaches. Einige Großbetriebe arbeiteten hingegen immer noch 

auf Basis der Handarbeit und stellten Luxusmobiliar aus kostbaren Hölzern her, die 

dem Repräsentationsbedürfnis des alten Adels und der neuen wohlhabenden 

 Zatschek 1958, 38.84

 Zit. n.: Zander 2008, 24.85

 Zander 2008, 24.86
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Schicht entsprachen. Auch für die weniger betuchte Gesellschaft gab es ein nicht zu 

verachtendes Angebot, welches allerdings auch die Billigstvariante von weißen Mas-

sivholzmöbeln aus Tanne beinhaltete.   87

Im Lauf der Zeit bildeten sich einige wenige Großbetriebe heraus, die den Ton am 

Markt angaben. Die ursprünglichen Tischlerwerkstätten mit ihren mittlerweile „Al-

leinmeistern“ dienten häufig nur mehr als Zulieferer und gerieten kontinuierlich in 

die Abhängigkeit der großen Handelsbetriebe.  88

Der nächste wichtige Schritt in der Geschichte der Tischlerei ereignete sich im Zuge 

der Entstehung von Möbelmagazinen, wodurch die Lust am Produzieren abermals 

eine Steigerung erfuhr. Ziel war es die Absatzmärkte zu erweitern, um so den be-

schränkten Umkreis um den ansässigen Ort endlich verlassen zu können. Dieses Vor-

haben gelang mit Hilfe der Zollunion und des Ausbaus der Infrastruktur. Der freie 

Warenverkehr und das Eisenbahnnetz  ermöglichte Handel in völlig neuen Dimen89 -

sionen.   90

Möbelmagazine schossen wie Pilze aus dem Boden und waren plötzlich nahezu 

überall zu finden. Von kapitalkräftigen Tischlermeistern als Geschäftserweiterung in-

itiiert, glichen diese Magazine einem heutigen Möbelgeschäft, in welchem eigene 

Produkte sowie Produkte auswärtiger Möbelfabriken angeboten wurden. Ihre Unver-

zichtbarkeit zeigte sich anhand der Erschließung neuer Märkte und des Vertriebs der 

neu hergestellten Massenware. Ein Konflikt, der zum Teil bis heute anhält, entwickel-

 Zander 2008, 26.87

 Lenger 1984, 141.88

 Der Eisenbahnbau mit seinem enormen Verbrauch von Holzschwellen als Unterlage der Gleisschienen, förder89 -
te die wissenschaftliche Erforschung dieses Werkstoffes. Im Zusammenhang mit dem Problem der Imprägnie-
rung von Schwellen, um dem an der Kontaktstelle Erde/Luft/Holz wirkenden Zersetzungsprozess entgegentreten 
zu können, entstand erst das moderne Wissen vom Holz als Werkstoff. 

 Zander 2008, 28.90
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te sich damals zwischen Möbelproduktion und -handel. So versäumten es die Mö-

belproduzenten, selbst direkte Vertriebswege zu den Endverbrauchern aufzubauen, 

während der Handel stetig seine Bedingungen durchsetzen konnte.  Den tiefgrei91 -

fendsten Einschnitt in seiner Entwicklung sollte das Tischlerhandwerk hingegen noch 

erfahren, denn die bereits eingeleitete Veränderung der Produktions- und Hand-

werksweise wurde durch die einsetzende Maschinisierung zusätzlich beschleunigt.  92

6.2  Die Maschinisierung des Tischlerhandwerks 

Mit der Integrierung der Maschinen in den täglichen Tischleralltag gelang es dem 

Menschen sich mehr oder weniger selbst zu ersetzen. Es lassen sich drei Entwick-

lungsstufen erkennen, die bei der Ersetzung der menschlichen Kraft ausschlagge-

bend waren.  93

Bis ca. 1850 hatten sich Spezialmaschinen herausgebildet, die teilweise enorme Di-

mensionen annahmen und in Verbindung mit einer Dampfmaschine als Antrieb 

standen. Sie verrichteten spezielle Arbeiten wie Hobeln, Sägen oder das Zuschnei-

den von Furnieren. In der zweiten Stufe bis 1875 wurden noch einige relevante Neu-

erfindungen getätigt. Dabei handelte es sich um die Weiterentwicklung der bereits 

vorhandenen Technik. Ein wesentlicher Aspekt des sich stetig weiterentwickelnden 

technischen Know-hows war die Absatzmöglichkeit der Produkte. Dies war auch die 

Voraussetzung, um den Einsatz von Maschinen überhaupt zu rechtfertigen. Das 

Nachsehen im Zuge dieser neuen Gegebenheiten hatten naturgemäß die kleinen 

ehemaligen Zunfttischler, deren Arbeits- und Lebenssituation sich in höchst prekärer 

 Pressemitteilung des Verbands der Deutschen Möbelindustrie 2007, 6.91

 Zander 2008, 30.92

 Zander 2004, 7.93
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Lage befand.  Tatsächlich war es den meisten städtischen Alleinmeistern nicht mög94 -

lich, in einer eigenen Werkstatt ihre Arbeit zu verrichten, sondern sie waren gezwun-

gen, diese in die familiäre Stube zu integrieren.  Nichtsdestotrotz blieb den nach 95

alter Technik arbeitenden Handwerksbetrieben nichts anderes übrig, als sich der 

Konkurrenz, sprich den Möbelfabriken  und Möbelmagazinen, anzupassen und zu-

mindest eine teilweise Maschinisierung vorzunehmen. Damit schlug die Geburts-

stunde der Holzbearbeitungsfabriken. Es handelte sich dabei um eine „Art Hilfsge-

werbe für das Tischlerhandwerk“ , zu dessen Aufgaben es zählte, ihre Maschinen96 -

arbeit gegen Lohn zu vermieten oder Halbfertigwaren wie Stäbe, Profile etc. zu lie-

fern. Als die großen Tischlerbetriebe als Kunden ab Ende des 19. Jahrhunderts deut-

lich weniger wurden, da diese selbst maschinell aufrüsteten, blieb diesen Unterneh-

men nur der Markt der billigen Massenware, wobei sie auch den Möbelbereich bzw. 

den der Bautischlerarbeiten (Parkettherstellung) bedienten.   97

Die Komplementierung der Maschinisierung gelang letztendlich durch die Abrichte, 

wodurch eine durchgehende Bearbeitung des Holzes mit Maschinen möglich ge-

macht wurde. Zur weiteren Vervollständigung der maschinellen Arbeitsweise zählte 

die Antriebstechnik mittels kleinerer Aggregate (anfangs Dampfkraftanlagen, dann 

Gasturbinen, dann Elektromotoren). Damit war der Weg für die großen Handwerks-

betriebe frei, das komplette Maschinenensemble in ihre Werkstätten zu bringen. 

Noch heute macht diese Ausstattung den Kern einer jeden Tischlerei aus. Ab 1890 

waren selbst Betriebe in kleineren Städten oder auf dem Land im Stande, diese neu-

artige Maschinentechnik einzusetzen.  98

 Zander 2008, 34.94

 Saldern 1997, 223.95

 Zit. n.: Benje 200196

 Zander 2008, 35 ff.97

 Zander 2008, 36 f.98
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Kommen wir nun zur dritten und letzten Entwicklungsstufe, welche im Zuge der auf-

kommenden Dampftischlereien und des Einsatzes der modernen Technik in mittle-

ren Tischlerbetrieben zu Tage trat.  Diese Firmen boten grundsätzlich keine innova99 -

tiven Produkte an, sondern „neu gemachte“ Produkte, die aber in erster Linie eines 

waren: billig.  Faktoren wie Industrialisierung und steigende Bevölkerungszahlen 100

führten zu einer Erweiterung des Marktes und der Absatzmöglichkeit. Dennoch stieg 

der Zwang zu expandieren, was sich wiederum in einer Verschärfung des Konkur-

renzkampfes äußerte. Zu spüren bekamen das zweierlei Gruppen: Einerseits „[…] 

frischgebackenen, stolzen Maschinenbesitzer, die sich übernommen hatten […]“ , 101

andererseits die meisten kleinen und mittleren Tischlerbetriebe, die auf Handarbeit 

beharrten, doch die Ware nicht verkaufen konnten, da diese nun zu teuer geworden 

war. Auf die entstandene Überproduktion folgte unweigerlich eine sogenannte 

Marktreinigung, wie es im Volkswirtschaftsjargon heißt, die zu einer überaus starken 

Reduktion der Anzahl der Tischlerbetriebe führte.  102

6.2.1 Das seelenlose Möbel 

Allem Fortschritt zum Trotz überkam die Handwerker zunehmend das Gefühl, nicht 

nur die Arbeit im wörtlichen Sinn aus der Hand zu geben, sondern auch den Bezug 

zu ihr zu verlieren. Die Maschinisierung war somit damals zum Feind des zentralen 

Verständnisses der Tischlerei geworden. Die Abläufe hatten sich geändert, mussten 

neu durchdacht und organisiert werden. Im Endeffekt musste an eine Neuerfindung 

des gesamten Produktionsprozesses gedacht werden, deren „unnötiger Notwendig-

keit“ sich einzelne Gruppierungen nach und nach mit aller Emotionalität entgegen-

 Zander 2008, 38.99

 Mass 1932, 58 ff. 100

 Zit. n.: Zander 2008, 39.101

 Zander 2008, 39.102
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stellten. Die Auseinandersetzung verlagerte sich alsbald auf die kulturelle und ideo-

logische Ebene, deren Kernthema es war, die vermehrte Massenproduktion zu ver-

teufeln und die nun sich einstellende sinkende Qualität zu betrauern. Die Bezeich-

nung „seelenlose Möbel“ war zu jener Zeit durchaus häufig zu hören.  Zu den 103

Kriegern am „kulturellen Schlachtfeld“ , den Handwerkern, gesellten sich auch ei104 -

nige Künstler, die ihre Beunruhigung über den Vormarsch von Technik und Maschine 

sowie die daraus resultierte Kapitalisierung zum Ausdruck brachten. Ende des 19. 

Jahrhunderts entwickelte sich aus dieser Gegenbewegung eine eigene Epoche, der 

Jugendstil. „Klasse statt Masse“ war wieder angesagt. Kunst und Handwerk sollten 

wieder miteinander verschmelzen und Produkte geschaffen werden, die dem per-

sönlichen und gesellschaftlichen Vorteil des jeweiligen Nutzers auf Basis der Hand-

arbeit dienen sollten.  Henry von de Velde hat damals folgende Formulierung ge105 -

funden: „Ich gestand, dass ich entschlossen war, Ruskin und Morris auf ihrem Weg zu 

folgen bis zur Verwirklichung ihrer Prophezeiung: der Wiederkehr der Schönheit auf 

Erden und des Ausbruchs einer Ära der sozialen Gerechtigkeit und menschlicher 

Würde.“  106

Der Jugendstil war zwar eine relativ kurze Epoche, dennoch mehr als nur eine Revol-

te gegen das vorherrschende fortschrittseuphorische System, denn sein Zeitgeist 

prägt bis heute das Stadtbild zahlreicher europäischer Metropolen.  107

 Zander 2008, 41 f.103

 Zit. n.: Zander 2008, 42. 104

 Reulecke 1997, 91.105

 Zit. n.: Mang 1978, 66.106

 Reulecke 1997, 91.107
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6.3  Das Tischlerhandwerk zu Beginn des 20. Jahrhunderts 

Wie bereits erwähnt befand sich das Tischlerhandwerk zu Beginn des 20. Jahrhun-

derts mitten im Stadion der Maschinisierung, die auf Klein- und Mittelbetriebe so-

wohl in der Stadt als auch am Land übergegangen war. Eine auffallende Entwicklung 

zeichnete sich im Bereich der Möbelindustrie ab. Die Devise lautete: Spezialisierung 

in einzelne Produktsparten. Demnach wurden eigene Spezialfabriken gegründet, die 

sich nur mit Hartholzmöbeln, Weichholzmöbeln etc. beschäftigten. Auch Fabriken, 

die sich auf Büroeinrichtung oder die Fabrikation von Särgen spezialisierten. Die 

Bandbreite war enorm und ähnelte der heutigen.  108

1907 folgte die erneute Einführung einer Gesellen- und einer nach freiem Ermessen 

durchgeführten Meisterprüfung innerhalb der handwerksmäßigen Gewerbe. Voraus-

gesetzt wurden ein ordnungsgemäßer Lehrabschluss sowie drei Gesellenjahre. Ab 

1922 war die Lehrlingshaltung lediglich mit bestandener Meisterprüfung möglich, 

wobei ab 1934 ein Gewerbeantritt ohnehin nur mehr unter dieser Voraussetzung 

passieren durfte.  Indem man sie wieder auf die ursprünglichen Traditionen be109 -

sann, wurde letzten Endes fachliches Können doch wieder als Notwendigkeit erach-

tet.  110

6.4  Das Tischlerhandwerk heute 

Die Meisterprüfung gibt es heutzutage zwar noch, allerdings ist sie, zum Leidwesen 

der Tischlerinnungen, für die Selbstständigkeit keine unabdingbare Voraussetzung 
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mehr, ein Umstand, der im Zuge des EU-Beitritts akzeptiert werden musste. Die In-

nungen bemühen sich jedoch hinsichtlich der drohenden handwerklichen Qualitäts-

minderung, zumindest Fachgespräche mit den jeweiligen Anwärtern abzuhalten. 

Dies ist die gängige Praxis, wobei nicht sicher ist, ob dieses Vorgehen auf Dauer 

beibehaltet werden kann. Fakt ist, dass es mittlerweile sieben Zugänge zur Selbst-

ständigkeit gibt, eine davon ist natürlich immer noch die Meisterprüfung. Außerdem 

darf man sich mit Lehrabschlussprüfung auch selbständig machen, meist jedoch ein-

geschränkt (Montage etc.). Ist man mit einer Lehrabschlussprüfung schon längere 

Zeit im Beruf tätig, so besteht ebenfalls die Möglichkeit zur Selbstständigkeit. Dazu 

wird zu einem Fachgespräch mit einem Experten - meist ein gerichtlich beeideter 

Sachverständiger – geladen. Außerdem wird die Ausbildung der HTL anerkannt so-

wie diverse Fachschulen. Weiters müssen ausländische Ausbildungen anerkannt 

werden, da in diesem Fall das Gleichhaltungsgesetz der EU in Kraft tritt. Bei EU-Aus-

ländern wird ein Fachgespräch verlangt, um herauszufinden, ob der Betreffende die 

nötigen Kenntnisse besitzt oder nicht. Man darf nicht vergessen, dass jegliche Kon-

trolle, vor allem dem Konsumenten zu Gute kommt.  111

6.4.1 Vielseitigkeit 

Im Tischlerhandwerk hält in den vergangen Jahren verstärkt hochmoderne, compu-

tergesteuerte Technik Einzug. Doch auch die Montage, ein Tätigkeitsbereich aus 

vergangener Zeit, erlebt mittlerweile wieder einen regelrechten Aufschwung. Mit Un-

terschied zu damals agieren diese Firmen qualitativ hingegen nicht grundsätzlich auf 

niedrigem Niveau, sondern es zeichnet sich mittlerweile eine Differenzierung in zwei 

qualitativ unterschiedliche Segmente ab. Montagefirmen arbeiten allgemein ohne 

ein eigne Werkstatt bzw. Fertigung sowie mit geringer Mitarbeiterzahl und schließen 

den Kreis im Produktions- und Arbeitsprozess. Das immer häufigere Auftreten dieser 
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Montageunternehmen weist auf die deutliche Veränderung hin, die das Tischler-

handwerk momentan durchläuft: Der Anteil der eigenständigen, Produktion wird ste-

tig geringer, wogegen jener, dessen Aufträge hauptsächlich mit der Industrie ver-

bunden ist, immer größer wird. Diese Strukturveränderungen sind die Folge einer 

enormen quantitativen Erhöhung der produzierten Waren, welche aufgrund der an-

gewandten computergesteuerten Fertigungsabläufe in der Industrie zu verzeichnen 

sind. Neu ist die überaus deutliche Sichtbarkeit dieser Problematik. Der Druck auf 

die Tischlerei an sich ist erneut gewachsen, seitdem Industrie und Handwerk neben-

einander existieren. Dies ist jedoch kein Grund der Industrie stetig mehr Bereiche zu 

überlassen.  112

Der erwähnte Spagat ereignet sich indessen im Qualitäts- sowie Zielgruppenbereich. 

Wie zu Beginn erwähnt, ist die Meisterprüfung keine notwendige Bedingung mehr 

um sich in die Selbstständigkeit zu begeben. Folglich kann keine Rede von einer all-

gemeinen Qualitätsgarantie sein, was sich wiederum auch in so manchem Montage-

betrieb widerspiegeln dürfte. Solche Firmen bedienen meist das Niedrigpreisseg-

ment und stehen in starker Abhängigkeit zur Industrie. Im Gegenzug kann der Tisch-

lermeister Montage sowie seine eigenen Produkte allgemein im mittel bis hochprei-

sigen Segment sehr individuell anbieten. Zwar teilweise abhängig von Zulieferbe-

trieben, übernimmt der Meisterbetrieb unterdessen neben Produktion und Planung 

auch die Montage. Auf individuelle Kundenwünsche einzugehen stellt somit, im Ver-

gleich zu industrieller Fertigware, keinerlei Herausforderung dar und ist Teil des kun-

denorientierten Angebots. Der Vorwurf der Überteuerung ist in diesem Fall nicht 

zwingend gegeben, denn zum Beispiel bewegen sich im hochpreisigen Küchensek-

tor industriell sowie individuell hergestellte Ware, was den Preis betrifft, auf Augen-

höhe.  113

 Zander 2008, 148 f.112
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Die Montagearbeit als solche hat, wie erwähnt, mit einstigen Paradigmen, wie der 

bloßen Auslieferung und Anbringung, wenig gemein. Früher als abschließende Tä-

tigkeit des eigentlichen Herstellungsprozesses wenig beachtet, ist sie heute einer-

seits in den industriellen Prozess eingegliedert, andererseits Spezialisierungsmög-

lichkeit der Meisterbetriebe und Teil jener Arbeitsschritte, die letztendlich gemein-

sam das fertige Produkt ergeben. Tatsache ist, dass aufgrund der zunehmenden 

technologischen Komplexität der Produkte die Bandbreite an unterschiedlichen Ar-

beitsmodellen weiterhin gegeben sein bzw. auch erweitert werden wird. Fraglich 

bleibt hingegen, ob sich die Montagearbeit weiterhin auch im Einflussbereich des 

Handwerks erhalten wird können, denn es ist denkbar, dass Versuche geplant sind 

diese Betriebe vor allem organisatorisch noch enger an die Industrie zu binden.  114

Die Frage, die sich nun stellt: Wird die Tischlerei in Zukunft ein Dasein fristen, wel-

ches ohne jegliche handwerkliche Kunst zu überleben hat und dessen einziger Ar-

beitsinhalt es sein wird, als Monteur industriell gefertigter Zulieferteile zu agieren? 

Das würde de facto bedeuten, dass den Tischlern die fachliche Dequalifizierung 

droht. Diese Befürchtungen scheinen im ersten Moment durchaus gerechtfertigt und 

der zukünftigen Realität zu entsprechen. Faktisch bewegt sich das Tischlerhandwerk 

allerdings nicht auf den oft propagierten Abgrund zu, sondern wird primär durch das 

bestehende Innovationspotenzial (Materialien, Technik etc.) seine Existenz sichern. 

Demnach handelt es eher um eine Umqualifizierung, auch wenn die subjektive 

Wahrnehmung der betreffenden Handwerker teilweise eine andere sein mag.  115

Da zwar die Verbindung zur Industrie in mancherlei Hinsicht weiterhin Bestand ha-

ben wird, die Eigenproduktion im mittel- bis hochpreisigen Bereich hingegen eben-

so, besteht daher kein Grund zur Sorge. Die Schnelllebigkeit der Zeit bietet auch ei-

nige Chancen hinsichtlich neuer Geschäftsfelder. Das Tischlerhandwerk hat somit die 
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Möglichkeit, Trends und neuartige Kundenbedürfnisse frühzeitig zu erkennen und 

diese solange abzuarbeiten, bis die Industrie auf diesen Zug aufspringt. Flexibilität, 

Spezialisierung sowie ein hoher qualitativer Anspruch werden wohl stets jene Berei-

che sein, welche die Industrie nur schwer bedienen können wird.  116

6.4.2  Status quo. Zahlen, Daten, Fakten 

Seit längerem hat das Tischlerhandwerk sein verstaubtes Image abgelegt und be-

wegt sich mittlerweile in jenem Wahrnehmungsbereich der Kunden, der mit Kreativi-

tät und Hightech in Verbindung gebracht wird. Alles deutet in Richtung zukunftsori-

entierte Branche. Selbst der Mädchenanteil unter den jährlich 3000 Lehrlingen 

nimmt zumindest geringfügig zu und liegt aktuell bei vier bis fünf Prozent. Die Zahl 

der Tischlerbetriebe in Österreich bleibt hingegen seit Jahren unverändert bei rund 

8600 (in der Steiermark bei 1500), was als durchaus positiv erachtet werden kann. In 

Summe erwirtschaften diese Betriebe einen jährlichen Umsatzerlös von 3,7 Milliar-

den Euro und bilden 3000 Lehrlinge aus. Wie bereits erwähnt geht der Trend jedoch 

in Richtung Verkleinerung, denn es beschäftigen bereits 75 Prozent nicht mehr als 

drei bis vier Mitarbeiter. Eine aktuelle Umfrage des market-Institutes ergab, dass dies 

auf den steigenden Wettbewerb mit den großen Möbelhausketten wie Ikea, Kika 

oder Lutz zurückzuführen ist. 58 Prozent der Österreicher geben an, zuletzt bei ei-

nem Großflächenhändler Möbel gekauft zu haben, ein Prozentsatz der sich seit dem 

Jahr 2000 beinahe verdoppelt hat. 31 Prozent kauften ihre Möbel bei einem soge-

nannten Abholmarkt. Insgesamt setzen demnach fast 90 Prozent der Käufer auf In-

dustrieware. Und die Tischlereien? Sie liegen auf Platz drei mit einem Anteil von im-

merhin 11 Prozent. Die Tischlerbetriebe punkten vor allem mit Qualität und Indivi-

dualität sowie einem sehr hohen Zufriedenheitswert bei den Kunden. Auch wenn im 

Moment nur jeder zehnte Österreicher auf Maßarbeit setzt, wird in der Bevölkerung 
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erwartet, dass das Tischlerhandwerk in Zukunft wieder an Bedeutung gewinnen wird. 

Momentan wird mit Hilfe von Clusterbildung und Spezialisierung versucht, der ge-

genwärtigen Entwicklung in Richtung Industrieware entgegenzuwirken.  117

6.4.3  Spezialisierung als Nische 

Das Tischlerhandwerk konnte sich bis heute gegenüber der Industrie behaupten, 

mal besser, mal schlechter, doch stets das Ass im Ärmel haltend: die Flexibilität zu 

spezialisieren bzw. die Spezialisierung auf Flexibilität. Dieser Nischenbereich im 

handwerklichen Betrieb bietet enormes Potenzial, das es gilt, in welcher Form auch 

immer, auszuschöpfen. Gerade besondere und ungewöhnliche Aufträge, die eher 

selten auf der Tagesordnung stehen, bieten einerseits die Möglichkeit, sich eine 

Monopolstellung auf diesem Gebiet zu erarbeiten, und andererseits eine Weiter-

entwicklung des eigenen Know-hows zu erfahren. Der daraus resultierende Effekt ist 

vielschichtig. Folglich lässt sich gesteigertes Wissen in einem speziellen Segment 

gut verkaufen und kann dadurch zu neuen, eventuell ähnlichen Aufträgen führen, vor 

allem wenn man der einzige Betrieb in einem größeren Umkreis ist, der solch einen 

Sektor bedienen kann. Die Firma KAMPER kann mittlerweile durch zahlreiche attrak-

tive und zugleich unterschiedliche Aufträge ein breitgefächertes Leistungsspektrum 

anbieten, im Besonderen die Rekonstruktion des historischen Bestands der ehema-

ligen Länderbankzentrale erwies sich als hervorragende Möglichkeit, ein weiteres 

wichtiges Segment in ihr Repertoire aufzunehmen. Dieses Segment bedient hohe 

handwerkliche sowie künstlerische Ansprüche unter gleichzeitiger Bewerkstelligung 

eines großen Umfangs. Hinzu kommt, dass es sich um Einrichtungsgegenstände etc. 

in sehr aufwendiger Technik handelte, die es zu rekonstruieren galt. Außerdem 

mussten diese Werkstücke auch mit der historisch authentischen Schellackpolitur 
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versehen werden, dessen Auftragungsprozess jenem von vor hundert Jahren glich. 

KAMPER besticht somit mit handwerklicher Kompetenz, die in jahrzehntelanger Pra-

xis erworben wurde und mit modernster, computergesteuerter Technik umgesetzt 

wird, sowie durch die Bewerkstelligung von Aufträgen in enormen Größenordnun-

gen, und das als einziges Unternehmen in Österreich. Der Spagat, handwerkliche 

Perfektion in industrielle Prozesse zu implementieren, ist der Firma KAMPER ein-

drucksvoll gelungen. Besonderes Augenmerk gilt auch der Bereitschaft sich mit 

längst vergangenen Techniken zu beschäftigen und sich diese anzueignen. Alle die-

se Bereiche führen schlussendlich zur Kernkompetenz der Firma KAMPER, nämlich 

dem Kunden maßgeschneiderte und innovative Lösungen anzubieten.  118

Wie anhand dieses Beispiels ersichtlich ist, steht dem Tischlerhandwerk eine vielfäl-

tige Zukunft bevor, und zwar umso mehr, als es sich auf Bereiche spezialisiert, welche 

die Industrie aufgrund ihrer mangelnden Flexibilität nicht bedienen kann. Die Grat-

wanderung zwischen hochwertigem Handwerk und industrieller Produktion ist 

schwierig, jedoch machbar und schließt im Endeffekt weder das eine noch das ande-

re aus. Die moderne Technik sollte weiterhin als innovatives Mittel erachtet werden, 

um das Handwerk in die Zukunft zu führen.  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7 Logistik 

Die verschiedenen logistischen Disziplinen zu Beginn des 20. Jahrhunderts unter-

schieden sich doch recht wesentlich von den heutigen. Im Transportbereich gehörte 

die Eisenbahn zu den wichtigsten Transportmitteln, wobei allgemein betrachtet, das 

Transportieren von Gütern eine aufwendige und unzuverlässige Angelegenheit war. 

Das Pferdefuhrwerk prägte immer noch das Straßenbild. Auf Land- sowie Wasserrou-

ten wurde beinahe der gesamte Verkehr koordiniert. Auf Umschlagplätzen wurde 

meist noch per Hand oder mit den klassischen Mitteln verladen und war sehr auf-

wendig und zeitintensiv, besonders in Bezug auf Stückgut.  

Im Bereich der Materialwirtschaft wurde teilweise ebenfalls noch sehr vereinfacht 

vorgegangen. Demnach war zum Beispiel meist keine Lagerbuchhaltung vorhanden, 

wobei generell die Lagerhaltung bei den Herstellern erfolgte. Selbst die Lagergrö-

ßen wurden lediglich intuitiv bestimmt.  

Im Speditionsbereich war ebenfalls vieles anders. Der Spediteur war nämlich im Ver-

gleich zu heute nur Transportvermittler und nicht zugleich Transportunternehmer. Im 

Landverkehr gab es beinahe nur Bahnspeditionen und der Sammelladungsverkehr 

war zur damaligen Zeit erst im Aufbau.  119

 Jahns 2008, 127.119
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7.1 Transportmöglichkeiten 

7.1.1 Seefahrt 

Vor Jahrhunderten machten sich bereits berühmte Seefahrer auf den Weg über die 

Ozeane, um Länder und wertvolle Schätze zu entdecken. Doch erst die industrielle 

Revolution vermochte es, die Schifffahrt nachhaltig zu beeinflussen, da sich mit der 

Erfindung der Dampfmaschine die Anforderungen an den Transport von Waren und 

Gütern merklich änderten.  120

In weiterer Folge entwickelte man die Schiffsschraube, die es vermochte den Segel-

antrieb größtenteils zu verdrängen. Außerdem änderte sich das Fertigungsmaterial 

der Schiffe, deren Rümpfe von nun an aus Stahl und nicht mehr aus Holz bestanden. 

Hinsichtlich des Gütertransportes trug die Entwicklung dieser besonderen Schiffs-

rümpfe dazu bei, weitaus effizientere Transportschiffe zu bauen. Bei dem sogenann-

ten Klipper handelte es sich um ein Vollschiff mit bis zu vier Masten, die vor allem 

Tee oder Wolle nach Europa und Nordamerika transportierten. Doch erst in der ers-

ten Hälfte des 20. Jahrhunderts sollte das Segelschiff seine endgültige Ablösung 

durch das maschinenbetriebene Schiff erfahren.  121

7.1.2 Das Eisenbahnwesen 

Das Symbol für die industrielle Revolution ist eindeutig die Eisenbahn. Ausgehend 

von England zu Beginn des 19. Jahrhunderts eroberte sie Schritt für Schritt den Gü-
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ter- sowie Personenverkehr und das weltweit. Die einstigen Überlandreisen und Gü-

tertransporte, die vor allem durch ihr Risiko, ihre Langsamkeit sowie Kostspieligkeit 

geprägt waren, erlebten durch das Eisenbahnwesens eine überaus positive Entwick-

lung in Richtung Sicherheit und Schnelligkeit. In Österreich hielt die Lokomotive 

1837 Einzug und drängte so die Binnenschifffahrt immer mehr zurück.  122

7.1.3 Der erste LKW 

Im Jahre 1896 wurde der erste motorisierte LKW der Welt aus dem Hause Daimler 

präsentiert. Mit seinen 4 PS und einem Eigengewicht von 1.200 Kilogramm war er 

anfangs für eine 1.500 Kilogramm Fracht ausgelegt. Die Weiterentwicklung schaffte 

es dann 5.000 Kilogramm Fracht zu befördern und eine Spitzengeschwindigkeit von 

immerhin 12 Stundenkilometern zu erreichen. Kurze Zeit später, im Jahr 1900, brach-

te Benz eine ganze LKW-Familie heraus mit bereits 14 PS. 

Eine Alternative bildete zu jener Zeit der Elektromotor. Für den Transport von Nutz-

last wurde ein Lastwagen entwickelt, der 7 PS leistete und damit zwei Tonnen bis zu 

50 Kilometer bei eine Geschwindigkeit von 25 Stundenkilometer weit transportieren 

konnte.  123

7.1.4 Luftfahrt 

Den Ursprung des kommerziellen Luftschiffes bildete die Entwicklung des Zeppelins, 

der bis in die 30er Jahre des 20. Jahrhunderts Passagiere von Europa nach Nord- 

und Südamerika beförderte. Selbst mit dem Beginn der motorisierten Luftfahrt 1903 
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war man von einem Gütertransport via Luft noch weit entfernt. In Österreich wurde 

im März 1913 gerade einmal die erste regelmäßige Flugpostlinie zwischen Wien, 

Krakau und Lemberg eingerichtet. Somit spielte sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts 

keinerlei Frachtverkehr in der Luft ab.  Erst nach dem 2. Weltkrieg wurde das un124 -

geheure Potenzial, dass der Flugverkehr für den Handel mit sich bringen würde, er-

kannt und schon bald war - zumindest auf kurzen Distanzen - der Wettbewerb mit 

Straße und Schiene eröffnet.  125

7.2  Telekommunikation zu Beginn des 20. Jahrhunderts 

Ein Grundbedürfnis des Menschen liegt in der Kommunikation. Selbst das Kommu-

nizieren über größere Distanzen hinweg mit Hilfe von Rauch- und Feuerzeichen geht 

bis in die Antike zurück und bildet im Endeffekt den Grundstein unserer heutigen 

Telekommunikation. Mit der Telegrafie und dem Morsealphabet Mitte des 19. Jahr-

hunderts war es fortan möglich Wörter mithilfe elektromagnetischer Signale zu ver-

senden. 1909 wurde Ferdinand Braun für seine Entwicklung der drahtlosen Telegrafie 

der Nobelpreis für Physik verliehen. Das Telefon hingegen verdanken wir offiziell 

Alexander Graham Bell. Es wurde 1876 zum Patent angemeldet und revolutionierte 

den Bereich der Telekommunikation, wobei sich die Anfänge in keinster Weise mit 

den heutigen Möglichkeiten vergleichen lassen.   126

Zwar werden bis heute, neben den Mobiltelefonen, Telefonate über Kabelnetze ge-

leitet, in den Anfängen jedoch liefen von jedem Telefon zwei Drähte über Telegra-

fenmasten zu einer Zentralstelle. Die Gründung von Siemens 1847 brachte eine 
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enorme Erweiterung des Telegrafennetzes mit sich. Das russische Telegrafennetz be-

steht zum Bespiel seit den 1850er Jahren und 1870 ging bereits die Indo-Europäi-

sche Telegrafenlinie zwischen London und Kalkutta in Betrieb. Die letzte revolutionä-

re Inbetriebnahme vor dem ersten Weltkrieg ereignete sich 1908. Dabei handelte es 

sich um das erste öffentliche Wählamt Europas, das in Hildesheim eingerichtet wur-

de.  127

7.3  Das Speditionsgeschäft 

Zur Haupttätigkeit des Spediteurs gehörte zur damaligen Zeit die Organisation von 

Langstreckentransporten sowie die An- und Abfuhr der zu transportierenden Güter 

zu Schiffen oder Eisenbahnen. Diese ursprüngliche Tätigkeit bezieht sich vor allem 

auf die eigentliche Bedeutung des Wortes Spedition, welches auf das lateinische 

Verb expedire zurückgeht, was im übertragenden Sinn so viel bedeutet wie über die 

Schwierigkeiten der Versendung hinweghelfen. 

Zu den weiteren Aufgaben des Spediteurs gehörte die Lagerung frühzeitig abgege-

bener Güter und das rechtzeitige zur Verfügung Stellen dieser. Hierfür siedelten sich 

die Speditionen mit ihren Filialen und Fuhrparks an wichtigen Umschlagplätzen an. 

Außerdem boten sie Versicherungen und übernahmen auf Wunsch die Verzollung 

bei Grenzüberschreitungen.  128
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7.4  Materialwirtschaft 

Materialwirtschaft zu Beginn des 20. Jahrhunderts bedeutete Einkauf, Beschaffung 

und Lagerung. Eine Kommunikation wie wir sie heute kennen, war noch nicht mög-

lich und demnach langwierig und aufwendig, vor allem über größere Distanzen hin-

weg. Schreib- oder Rechenmaschinen gab es kaum und von weit verbreitenden Tele-

fonanschlüssen konnte noch keine Rede sein. Lager- und Bestandskontrollen erfolg-

ten sehr eingeschränkt und recht individuell. In manchen Betrieben gab es hingegen 

überhaupt keine Lagerbuchhaltung. Dort wo sie zum Einsatz kam, wurden meist 

neun oder mehr Bücher händisch parallel geführt, zum Beispiel Materialeingangs-

buch, Lagerbuch, Inventarbuch usw. Eine Alternative zu diesem System bildete die 

Lagerhaltung in Berichtsform, bei der tägliche Berichte über Warenzugänge und Wa-

renabgänge verfasst wurden. Im Laufe der Zeit wurde die klassische Lagerbuchhal-

tung in Büchern von übersichtlicheren und praktischeren Karteikartensystemen ver-

drängt. Ab 1910 erfreute sich die Lochkartentechnik immer größerer Beliebtheit. 

Dabei wurden Informationen wie Lagerzugänge oder –abgänge, in verschlüsselter 

Form mittels Lochkartenschreiber in Lochkarten gestanzt. Danach wurden diese Kar-

ten in Maschinen eingeführt, in denen die vorgestanzten Löcher durch elektrische 

Impulse gelesen und interpretiert wurden.  129
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8 Das Team 

8.1 Projektleitung 

Christian Lederhaas & Siegfried Neumeister 

Projektleitung 

Technische Ausarbeitung 

Abstimmungsgespräche mit Denkmalamt 

Abstimmung mit ÖBA 

Terminkoordination 

Einkauf 

Überwachung der Produktion 

Baustellenkoordination 

Sämtliche Rechnungsprüfungen 

Sämtliche Abrechnungen 
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8.2 Interviews 

Erich Dirnberger - Tischler 

„Für mich ist das eine super Arbeit. Das ist ein Traum, weil das ist Tischlerei. […] In 

der Art kommt das selten vor. In der heutigen Zeit ist das im Prinzip fast so, dass man 

das nur einmal macht. […] Heute ist das ganz was anderes.“ 

Siegfried Wiesauer - selbstständiger Restaurator 

„Ich habe mit 15 Jahren meine erste Biedermeierkommode politiert. Also, das kann 

ich schon im Schlaf.“ 

Peter Scharaweger - selbstständiger Restaurator 

„So ein einzelnes Projekt kriegt man nur einmal im Leben. […] Hauptschwierigkeit: 

Politieren, die Oberflächen. […] Die hohe Schule der Restauriererei ist das Schellack 

Politieren.“ 
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9 Conclusio 

Ein Brand vernichtete hundert Jahre altes Kunsthandwerk. Die Aufklärung von Ursa-

chen erachtete ich jedoch nicht als meine Aufgabe. Demnach beschäftigt sich diese 

Arbeit mit den Folgen dieser Tragödie, in künstlerischer wie denkmalpflegerischer 

Hinsicht. Die facettenreiche Geschichte des Gebäudes sollte mir als Orientierung 

dienen, mich unterschiedlichen Themengebieten anzunehmen. Denn die Geschichte 

vermag es stets, Verlorengegangenes nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Doch 

nicht nur die Gebäudehistorie mit ihren Architekten nimmt einen wichtigen Platz in 

dieser Arbeit ein. Vor allem das Tischlerhandwerk und seine Geschichte und Weiter-

entwicklung steht im Fokus. Denn um über Kunsthandwerk schreiben bzw. es be-

schreiben zu können, bedarf es zu allererst der Klärung, was Handwerk einst bedeu-

tete. Wie ging es von statten? Welche Werkzeuge wurden benutzt? Was waren die 

logistischen Herausforderungen? Um Kunst generell zu verstehen ist es nie unklug 

auch dessen Umfeld zumindest ansatzweise kennenzulernen. Die Idee ist zwar die 

Basis der Kunst, den Schlüsselstein bildet hingegen das Handwerk und macht die 

Idee letztendlich real und lebendig. Deshalb muss der Tischlerei in diesem Fall der-

art viel Relevanz beigemessen werden.  

Um dem einstige sowie heutigen Schaffen den nötigen Respekt entgegenbringen zu 

können, erfordert es ein gewisses Grundwissen. Was bedeutet es heute wie damals 

Tischler zu sein? Mit diesem Know-how resultiert die Fähigkeit, Kunst und Handwerk 

adäquat beurteilen zu können. Holz ist nicht gleich Holz, eine Wandverkleidung ist 

nicht nur eine Wandverkleidung, sondern teil eines Ganzen, eines Größeren, das der 
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Mensch geschaffen hat. Die kunstvolle und zugleich prunkvolle Gestaltung eines 

ganzen Stockwerkes mittels Holz ist somit eindeutig etwas Besonderes, dem Tribut 

gezollt gehört. Im Zuge der Umsetzung der rekonstruktiven Maßnahmen ist dies 

passiert, denn die Entscheidung für die Wiederherstellung des Zerstörten lässt eine 

klare Wertschätzung gegenüber historisch bedeutendem Kunsthandwerk erkennen. 

Die Tatsache, dass die Flammen zwar einen unwiderruflichen Schaden angerichtet 

hatten, ließ jedoch die Hoffnung nicht sinken, dennoch einen Teil zum Nicht-Verges-

sen beitragen zu können.  

Weiters kann mit Hilfe dieses Fallbeispiels auf die generelle Problematik bzw. auf die 

unterschiedlichen Denkansätze der Denkmalpflege aufmerksam gemacht werden. 

Die Gratwanderung zwischen Authentizität und Nachahmung ist, wie hier sehr aus-

führlich beschrieben, Teil denkmalpflegerischer Ansätze. Ein Sich-Wiederfinden im 

Zwiespalt ist aufgrund der meist zugrunde liegenden Komplexität ein ganz natürli-

ches Phänomen. Die Unterschiedlichkeit jedes einzelnen  Fallbeispiels lässt es letzt-

endlich nicht zu, sich vorgefertigten Schemata anzunehmen. Rekonstruktion ist nicht 

immer zu befürworten, aber auch niemals gänzlich abzulehnen. In diesem konkreten 

Fall machte sie Sinn, denn sie ermöglicht nun einem weitaus breiteren Publikum Ein-

blicke in die Welt der Kunsttischlerei des beginnenden 20. Jahrhunderts. Einblicke in 

eine Zeit, die uns heute so fremd erscheint. Hingegen vermag die bloße Vorstellung 

von mittelalterlichem Handwerk keinerlei Wirklichkeit in unseren Köpfen zu erzeu-

gen. Umso wichtiger ist es, diese unwirkliche Epoche aus handwerklicher Sicht er-

neut präsent zu machen. Die Tischlerei trotzte allen Krisen, jedem Krieg und jegli-

cher Umstrukturierung. Nicht nur die Gesellschaft vollzog über Jahrhunderte einen 

Wandel, auch die Tischlerei konnte sich diesem nicht entziehen. Glücklicherweise 

war sie stets stark in der Gesellschaft verankert, was daran liegen mag, dass dieses 

Handwerk ein Bedürfnis erfüllt, das so alt ist wie die Menschheit selbst. Wohnen ge-

hört zu den Grundbedürfnissen des Menschen und diese Umstand wird sich wohl 

auch in Zukunft nicht ändern. Solange er besteht, werden die Tischler und Tischle-
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rinnen Arbeit haben. Speziell heutzutage gehört die Zelebrierung des Wohnens zur 

Lieblingsbeschäftigung so mancher Österreicher. Es wäre allerdings fatal, sich auf 

diesen Umstand zu verlassen. Auch in Zukunft wird es zur Hauptaufgabe der Tischle-

rei gehören, mit Fortschritt und Technologie Schritt zu halten und stets die Bereit-

schaft zu zeigen, sich neuen Anforderungen und Gegebenheiten anzupassen. Hält 

sie sich an diese Prämisse, werden anspruchsvolle Kunden auch weiterhin diese Qua-

litätsarbeit zu schätzen wissen und sich abseits der Massenware umsehen. Im Mo-

ment ist eine klare Tendenz zu bemerken, die die Kunden auffordert, das Billige nicht 

immer dem Teuren vorzuziehen, sondern die Überlegung zu wagen eine kostspieli-

gere und dafür langlebigere Investition zu tätigen. Auch Fachzeitschriften machen 

sich für Tischlermöbel stark und ersuchen zukünftige Möbelkäufer in Richtung Quali-

tät anstatt Quantität zu bewegen.  

Auch die KAMPER Handwerk+Bau GmbH wird von diesem Trend profitieren, sofern 

sie weiterhin auf die innovative und kompetente Mitarbeit aller zählen kann. Nur das 

wird dazu beitragen, dass auch zukünftig großartige Projekte, wie jenes Am Hof,  

darauf warten, umgesetzt zu werden.  

Mein erklärtes Ziel war es, das Wissen um dieses wunderbare Projekt sowie das alte 

Tischlerhandwerk auf theoretische und schriftlicher Art und Weise zu erhalten. Da-

durch war es möglich, einen Bogen zwischen Vergangenheit und Gegenwart zu 

spannen. Daraus resultiert Wissen wie gegenseitiges Verständnis, das es vor allem 

Laien nun ermöglicht, die nötige Wertschätzung zu erbringen, die die einstige Krea-

tion und die heutige Rekonstruktion verdienen. 
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